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Zur gefälligen Beacbtung. 

Wir sehen uns leider gezwungen, die säumigen 

Zahler nochmals aufzufordern, ihr rückständiges 

Abonnement doch endlich einsenden zu wollen, 

widiigenfalls wir die Zusendung des Blattes ein- 

.stellen und die Ausständigen öffentlich in der 

Zeitung zur Zahlung auffordern werden. 

Prinzregent Luitpold f 

Gestern abend übermittelte der Telegraph uns die 
Kunde, daß Prinzregent Luitiwld von Bayern ver- 
storben sei. Wir hatten nichts von einer Erki*an- 
kung dea Fürsten gehört, abei- er befand sich in 
einem Alter, daß die Todiesnachiiclit niclit üben*a- 
schen könnt«, wiu* er doch der älteste Fürst nicht 
nur Deutschlands, sondern überhaupt. 

Ln ersten Jalu'e unseres Jahrhimderts hatte er 
bcreita die Altersgrenze überschi'itten, die die Bi- 
bel dem Menschenleben setzt. Am 12. Marz 1901 
vollendete der im Jahre 1821 zu Würzburg, der al- 
ten Frankenhauptstadt, als dritter SoLn des daniril - 
gen Kronprinzen Ludwig, späteren Königs Lud- 
Avig I. wn Bayern, gelwrene Prinz Luitpold von 
Bayern sein achtsägstes L-ebensjahr. In den Huldi- 
gungen, die ihm an .diesem Tage von dem Ba.yern- 
voUce, mit der Biu'gerschaft der Haiyat- und Eesi- 
denzstadt München an der Spitze, und von den deut- 
schen Bundesfürsten dargebracht Aviu'den, kamen die 
Liebe imd Verehi'ung, deren sich das Haupt des 
Hauses AVittelsbach während .seinei" ganzen Regen- 
tentätigkeit in reichem Maße zu erfreuen gehabt 
hat, in würdigen und schönen Fomen zum Au^nick. 

In soiner Wiege konnte niemand aJinen, daß Prinz 
Luitpold dermaleinst berufen sein würde, die B«- 
giening Bayerns zu übernehmen. Bei seiner Geburt 
weilte sein Vater, lü'onprinz Ludwig-, in Rom. Als 
ilmi dort die Bot.schaft, daß ihm seine Gemalüin, 
dio Kronprinzessin Therese, eine geborene Prinzes- 
sin von Sachsen-Hildbm'gliausen, sein fünftes Kind 
geschenkt habe, verkündet wurde, sprang er in 
allen Zimmei^n heinim,. crzäldte jetlem von seiner. 

Bogieitung sein Glück imd lunannte seinen L-eilxirzt- 
Dr. Eingseis im Ue1>ennaß seiner Fi'eude. 

Bis zm- Thix>nbesteignng. seines Vaters im Jahn' 
1825 weilet Prinz Luitpold teils in Würzbiu'g, teils 
im lieblich gelegenen Brückenau oder in Aschaffen- 

jburg. Dann siedelte er mit den Eltern in die Resi- 
denz, nach München, über. Wie allen seinen Kindern, 
so ließ König Lud'u'ig I. auch seinem Sohne Luit- 
pold eine sorgfältige Erziehung zuteil werden. Und 
er hatte Fi-eudo an ihm. So sc^'ieb er 1838 seinem 

I zweiten Sohne Otto, der 1832 zum Kônijçe von Grie* 
chenland ernannt woixien wai*: ,,IiUitpold'macht sich 
brav imd war es, richtiger zu sagen, ünmer." Und 
es klingt wie eine Ahnung der zukünftigen Bestim- 
mung seines diltten Sohnes, wenn der König an 
Otto von Griechenland schreibt: „Luitpold erlangt 
alle erforderlichen Kenntnisse, auf daß er, sollte 
er einstmals auf den Thix»n gelangen, wohl dazu vor- 
bereitet ist." 

Wie sehr der Vater dem Prinzen Luitpold zugetan 
war, und welche Freude der Sohn den Eltern be- 
reitete, bezeugen folgende Distichen, die der König 

j an den Prinzen zu dessen 22. Gebui-tstag, am 12. 
, 1813, richtete: 

mein Luitjwld, habe auf dich ich jemals gc- 
i dichtet. 
Und gxidichtet ist nicht, heiße füi-trefflieh ich. dich. 
Zweiimdzwanzig Jahre sind dir schon pfew-orden, doch 

niemals 
Hast du dio Eltern gekränkt. Fi*eivde bereitend 

I allein. 
Wie ein Bach, sanft fließend diu-ch blumige lieb- 

' liehe Auen, 
Floß dein Leben bis jetzt, milde und heiter zugleich. 
Möge kein Stiunn ihn trüben, den klaren kristallenen 

Spie.gel, 
Bis zu der E^vi^gkeit Meer rinne er fretmdlich daliin.'' 

Inz^vischen war Piinz Luit^wld, der an seinem 
vierzehnten Geburtstage, am 12. März 1835, vom 
Vater bei*eita zum Hauptmann im 1. Bayrischen Ar- 
tillerie-Regiment ernannt worden war, mit seiner 
GTOßjäju-igkeitserklärung am 12. >Iäi-z 1839 in- den 
aktiven Heeresdienst eingetreten und am 1. Novem- 
ber 1839, seinem -Namenstage, zum Oberstinhaber 
des 1. Artillerie-Ee.giinentsi ernannt worden, mit der 
Befugnis, es kommandieren zu dürfen. Diese Befug- 
nis hatte er vom 17. Mai bis 23. Aujçust 1841 per- 
sönlich ausgeübt. Dann führte er das Infanterie-Leib- 
regiment und später das 1. Kürassier-Regiment, bis 



er am 15. Dezember 1843 zum Generalmajor ernannt 
und mit dem Referat über Artillerie im Kriegsmini- 
sterium betraut wurde. 

In den folgenden Jahren unternahm Prinz Luit- 
pold verschiedene größere Reisen nach Italien, Spa- 
nien, Portugal, Marokko, in die Türkei, nach Klein- 
asien, Aegypten und Griechenland. Auf seiner er- 
sten Reise nach Italien im Oktober 1841 lemte er in 
Neapel die Prinzessin Auguste von Toskana, Erz- 
herzogin von Oesterreich, kennen, mit der er §ich 
am 15. April 1844 im Dom zu Florenz vermcählte 
und in zwanzigjähriger glücklicher Ehe lebte. Sie 
war geboren am 1. April 1825 und starb am 26. April 
1864, nachdeni sie ihrem Gemahl vjer Kinder ge- 
schenkt hatte: die Prinzen Ludwig, geb. 5. Januar 
1845, Leopold, geb. 9. Februar 1846, Arnulf, geb. 
6. Juli 1852, und die Prinzessin Therese, geb. 12. No- 
vember 1850. 

Als König Ludwig I. infolge der wegen seiner 
Beziehungen zu der Tänzerin Lola Montez in Mün- 
chen ausgebrochenen Unruhen am 20. März 1848 
die Regierung zugunsten seines ältesten Sohnes nie- 
dergelegt und dieser als Maximilian II. den bay- 
rischen Königstliron bestiegen hatte, wurde Prinz 
Luitpold als Generalleutnant und Korpskommandant 
an die Spitze der gesamten bayrischen Artillerie 
gestellt. Am 4. August 1851 erfolgte seine Ernen- 
nung zum Kommandanten der 1. Ai'mee-Division. 
Als solcher machte er die Mobilmachung von 1859 
mit, bei der allerlei Schäden im bayrischen Heer- 
wesen offenbar wurden. Um die notwendigen Re- 
formen zu beraten, wurde eine Kommission einge- 
setzt, an deren Spitze Prinz Luitpold — seit dem 6. 
Juni 1861 Feldzeugmeister — trat. 

Als treuer Berater hat Prinz Luitpold seinem kö- 
niglichen Bruder bis zu dessen am 10. März 1864 
erfolgten Tode zur Seite gestanden, und oft hatte 
er ihn in wichtigen Regierungsgeschäften zu ver- 
treten, besonders in den Staatsratssitzungen, in de- 
nen alle Gesetzentwürfe, bevor sie an den Land- 
tag gelangen und dann nachdem dieser darüber be- 
schlossen hat, eingehend vorberaten oder nachge- 
prüft -werden. Wie dem Bruder, so ist Prinz Luit- 
pold auch dessen Sohne und Nachfolger, dem Kö- 
nige Ludwig II., jederzeit ein treuer Freund und 
Berater gewesen; und je mehr sich der König nach 
und nach von den eigentlichen Regierungsgeschäf- 
ten zurückzog, desto iijelir lag die militärische und 
gesetzgeberische Seite der Regierungstätigkeit in 
den Händen seines Oheims insofern, als dieser den 
Vorsitz in den Militärkommissionen und im Staats- 
rate führte. 

Als 1866 der Entscheidungskampf zwischen Preus- 
sen und Oesterreich um die Vorherrschaft in 
Deutschland ausgebrochen und Bayeni auf die Seite 
Oesterreichs getreten war, wurde dem Prinzen Luit- 
pold zuerst die Wahrnehmung der Geüeralinspek- 
tion über die nicht mobilen Truppen und später das 
Kommando über die in der Bildung begriffene Be- 
servedivision übertragen. Als dann im Gefechte bei 
Kissingen am 10. Juli 1866 der Führer tler 3. Di- 
vision gefallen war, trat Prinz Luitpold an die Spitze 
dieses Tnippenteils. Am 25. Juli 1866 kämpfte er 
bei Helmstadt gegen die Preußen. Nach melirstündi- 
gem heftigem Gefechte mußte s'ch aber die schwa- 
che 3. Division unter beträchtlichen Verlusten zu- 
rückziehen. Prinz Ludwig, der älteste Sohn des Prin- 
zen Luitpold, war dabei an der Seite seinesi Vaters 
schwer verwundet worden. 
' -Nach dem Friedensschlüsse begann die Umgestal- 
tung des bayrischen Heerwesens auf dar Grundlage 
der allgemeinen Wehrpflicht und nach dem Vor- 
bilde des preußischen Heeres. An diesen Arbeiten 
nahm Prinz Luitpold den regsten Anteil, zuerst als 

interimistischer, vom 8. Januar 1869 als wirkUur oi 
Generalinspektor der bayrischen iimiee. 

Den Feldzug gegen Frankreich von 1870 und 1871 
machte er im Großen Hauptquartier König Wil- 
helms I. von Preußen mit, in das er sich am 1. Au- 
gust 1870 nach Mainz begeben hatte. In Versailles 
übeiTeichte er am 3. Dezember 1870 König Wil- 
helm I. den berühmten Brief, worin König Luwi.g IT. 
von Bayern den Preußenkönig zur AViederherstel- 
lung der Deutschen Kaiserwürde aufforderte. Und 
wie am 18. Oktober 1861 der Königskrönung Wil- 
helms L, so wohnte Prinz Luitpold aJs Vertretci- 
des Königs von Bayem am 18. Januai' 1871 im fran- 
zösischen Königsschlosse zu Versailles der Prokla- 
mation Wilhelms I. zum Deutschen Kaiser bei. 

Am 30. März 1876 wiu'de Piinz Luitpold zum 
General-Feldzeugmeister ernannt. Er war nma, da 
sich der König immer weniger um die Heereslei- 
tung kümmerte, der eigentliche Chef der bayrischen 
Araiee. Zehn Jahre später wurde er es tatsächlich, 
nachdem ihn der Geisteszustand seines königlichen 
Neffen am 10. Juni 1886 veranlaßt h \f(;e, die Re- 
gentschaft Bayerns zu übernehmen. AI- dann Kö- 
nig Ludwig II. am 13. Juni 1886 im Staronberger 
See beim Schloßberg seinen ti'agischen Tod gefun- 
den hatte, mußte Prinz Luitpold auch die Regent- 
schaft für den'geistesumnachteten Binder und Nacli- 
folger Ludwigs II., König Otto, weiterfülu'en. 

Sechsundzwanzig Jahre hat Prinzi'egent Ltiitpold 
regiert und in diesen langen Jalaren hat er nui' 
Freunde, nur Verehrer, nui' eine wahre Zuneigimg 
seines braven Bayernvolkes erworben. Im ganzen 
Bayernlande hatte Luitpold keinen Feind; es war 
ihm gegeben, alle für sich zu gewinnen. Hoch und 
Niedrig, Reich und Ai-m, den Adeli^^en und den Bür- 
gersmann. Nun hat er seinen langen Weg beendet 
und Bayern sowie auch ganz Deutschland hüllen sich 
in Trauer, denn ein guter Mann^ ein Mann von al- 
tem Schrot und Korn, ein Charakter von seltener Ge- 
radheit und Biederkeit ist^aus der Welt geschie- 
den. 

Wochenschau. 

Ueber Oesterreich-Ungarn hatten vei'sthiedene 
Zeitungen die Nachricht verbreitet, daß die Offi- 
ziere des Heeres darauf dringen, daß die Regierung 
auf alle Verhandlungen verzichte und eine krie- 
gerische Lösung der Frage herbeiführe. Auf diese 
Vorüffcntlichungen hin hat der neue Chef des Gene- 
rals tab es, General Hoetzendorf, erklärt, daß in 
Oesterreich-Ungarn das Ministeriimi die Politik 
macht und nicht das Offizierkoi-ps. Die Offiziere 
erwarteten die Befehle ihrer Vorgesetzten und däch- 
ten gai' nicht daran, die Regierung irgendwie zu 
beeinflussen, was ja auch gar nicht ilu-es Amtes sei. 
Von einer anderen Seite wird ebenso kategorisch 
erklä-rt, daß Oesterreich-Ungarn sich absolut nicht 
bedi-oht fülile: Es werde sich auf der Konferenz ver- 
treten lassen und erwarte bestimmt, daß die Ver- 
handlung die Lösung aller Flagen herbeiführen 
werde. .Daß Oesten-eich-Ungai'n dai'an denke, Ser- 
bien anzugreifen, sei nur eine müßige Erfindung, 
denn es sei von östem-ungai'. Seite noch kein 
Schritt unteiTiommen worden, der als eine Feind- 
seligkeit gegen das . benachbarte Balkanland hätte 
gedeutet werden können. Diese entschiedene 
Sprache hat den besten Eindruck gemacht und man 
bedauert nur, daß diese Worte nicht schon friUier 
gesprochen wurden. 

Eine wichtige Konferenz fand in .Wien statt. 



Der i'ussischü Botschafter in Koiiytaiuinopel, Grat' 
Nikolaus von Giers, der sich in Wien aufhält, er- 
bat eine Audienz beim Kaiser Franz Joseph und 
sprach mit ihm sehr lange über den Ealkankrieg. 
Am Schlüsse dieser Auseinandersetzung, in der Graf 
von Giers die russische Politik Punkt für Punkt 
darlegte, äußerte sich der IMonarch, daß die Hal- 
tung Rußlands auf der ganzen Linie eine sehr kor- 
rekt gewesen sei. Am selben Tage wurde in Ber- 
lin bekanntgegeben, daß die Spezialwimsche Ser- 
biens von keiner einzigen Großmacht unterstützt 
werden. Damit wäre die Verständigung zwischen 
den beiden nächstbeteiligten Mächten, Ilußland und 
Oesterreich-Ungarn, so weit gediehen, daß man den 
Konflikt als beseitigt betracliten kann. Schon am 
Sonnabend lagen hier Meldungen vor, daß Sasonow 
mit Berchtold liebäugele, und diese Meldungen ha- 
ben sich nun bestätigt, denn Giers kann ja nur im 
Auftrage seines Chefs nach Wien gefahi-en soin, 
um Kaiser Franz Josef die russische Politik zu er- 
klären. Diesem Schritt muß eine Verständigung mit 
dem österreichischen Minister des Aeußei'n voraus- 
gegangen sein. 

Welche von dun beiden Mächten Iiat nun nach- 
gegeben und welche kann sich die Wendung der 
Dinge als Erfolg zuschreiben? Wer die Vorgänge 
vom Anfang an verfolgt hat, der wird, an diesem 
Punkt angelangt, sagen müssen, daß hier von einem 
Nachgeben nicht die Rede sein kann. Vom ersten 
Tage an verfolgte Sasonow mit der größten Hart- 
näckigkeit sein Ziel. Er wollte Oesterreich-Ungarn 
um jeden Preis von seiner traditionellen Balkan- 
politik abbringen und dies ist ihm jetzt gelungen, 
denn der österreichische Kaiser selbst hat die rub 
ßische Politik gutgeheißen und damit ist Sasonow 
auf dem Punkt angelangt, auf den er kommen woll- 
te. Haben sich beide Mächte verständigt, so müs- 
sen sie nun zusammen vorgehen; geschieht das, 
dann kann die Erledigung der Balkanfrage nicht 
mehr weit sein, und zwar eine Erledigung ohne 
Pulver und Blei. 

Die Konferenz in London kann — die Wiener Mel- 
dung als in allen Stücken wahr vorausgesetzt — 
nur noch Detailarbeit leisten, denn sie muß auf der 
in Wien gelegten Grundlage weiterbauen. 

In Sofia wurde das bulgarische Parlament mit 
einer Thronrede des Königs Ferdinand eröffnet. In 
dieser Thronrede wurde die Balkanfrage sehr ge- 
nau behandelt, und auch in ihr kam zum Ausdruck, 
daß der Krieg so gut wie beendet betrachtet wer- 
den könne. Ob König Ferdinand die sehr wichtige 
Frage der Grimdung eiries Balkanbundes in seiner 
Thronrede erwähnt hat, ist aus. den Telegrammo.n 
nicht ersichtlich. 

Die Friedenskonferenz wurde am Montag im Sl. 
James-Palast in London eröffnet. Zuerst trafen die 
türkischen Vertreter ein und darauf kamen auch 
die Delegierten der anderen Nationen. Bei der Ilr- 
öffnung der Konferenz hielt der englische Minister 
des Aeußeruj Herr Eduard Grev, "eine kui-ze An- 
sprache in französischer Sprache. Er hieß die Delo- 
gierten im Namen des Königs herzlich willkonmien 
und wünschte der Konferenz den besten Ei-folg. 
Nach ihm ergriff der Chef der bulgarischen Dele- 
gation, Herr Danjew, das Wort. Er bediente sie i 
ebenfalls der französischen Sprabhe und auch er 
schloß mit dem Ausdruck der Hoffnung:, daß die 
Arbeiten der Konferenz vom besten Erfolg beglei- 
tet sein mögqn. Nachher wurde Herr Grey zun 
Ehrenpräsidenten der Konferenz gewählt; eine:, 
eigentlichen leitenden Präsidenten wird die Konfe- 
renz nicht haben, sondern es werden die Cbifs dej' 
einzelnen Vertretungen in alphabetischer Ordnung' 
die Sitzungen leiten. 

In Berlin herrscht die Ansicht vor, daß die Groß 
mächte sich einigen werden; auf die Balkan verbün- 
deten und die Tiü'ken wird diese Ansicht aber nicht 
ausgedehnt, denn man befürchtet, daß die Vertn.)- 
ter der Balkanländer, mit Danjew an der Sjntzô, 
mehr verlangen werden als die Türkei bewilligen 
kann. Diese Ansicht wird auch in Rom geteilt, 
hofft, daß die guten Beziehimgen Itahens zu den 
anderen Mächten und die Mäßigung, deren sich ge- 
genwärtig Oesterreich-Ungarn befleißigt, einen Kon 
flikt der Großmächte verhüten werden. 

Die Friedenskonferenz tagte am 17. ds. unter dem 
Vorsitz Dr. Danjews. Die Botschafter blieben drei 
eirihalb Stunden zusammen. Die Großmächte haben 
keine Spezialbevollmächtigte nach London gesandt, 
sondern, ihre Botschafter am englischen Hofe mit 
der Führung der Verhandlungen beauftragt. Dei' 
Vertreter Deutschlands i.st also Prinz Lichnowsky. 
Oi.'sterreich-üngarns Graf Mensdorff Pouilly, Ruß 
lands Graf Benckendorff und Italiens Marchese Im- 
periali; England ist durch den Minister des Aeus- 
sern, Herrn Eduard Grey, x-ertreten und Frank- 
reich durch Paul Cambon. — Die türkischen Ver 
treter haben bekanntgegeben, daß sie von der Re- 
gierung den Auftrag haben, nur mit den Delegier 
ten Bulgariens, Serbiens und Montenegros zu ver- 
handeln; mit den Verti'etern Griechenlands, das 
noch keinen Waffenstillstand geschlossen, könnten 
sie nicht in Verhandlungen treten. Nach dieser Er- 
öffnung beschloß die Konferenz, bei der Pforte selbst 
ergänzende Informationen einzuholen, und darauf 
wurde die Sitzung auf Donnerstag vertagt. Heute, 
Mittwoch, werden nur die Vertreter der Großmächte 
zusammenkommen. 

Nachdem die vielgenannte Konferenz zusammen- 
geti-eten ist, haben die politischen Astrologen ihre 
I5eobachtungen eingestellt und geben nicht mehr 
ihre Anschauungen zum besten. In den nächsten 
Tagen muß sich so wie so alles entscheiden und 
deshalb ist die Zeit nicht mehr geeignet, Vermutun- 
gen auszusprechen, denn diese können jeden Au- 
genblick widerlegt werden. Daß die Großmächte 
keine ^ezialdelegierten ernannten, wiu-de wohl 
nicht erwartet, denn für'solche außerordentliche Er- 
eignisse pflegt man in der Regel auch außerordent- 
liche Ernennungen zu macnen. Nachdem die in Lon- 
don beglaubigten Botschafter mit der Erledigung der 
Mission beauftragt worden sind, ha't man bereits 
den Eindruck, daß die Grroßmächte die friedlichsten 
Absichten haben, denn in London sitzen seit Jeher 
die Friedensonkel biisammen. Der deutsche'Ver- 
treter mit dem slawischen Namen Lichnowsky ist 
als erklärter Friedensfreund bekannt; der Russe mit 
dem deutschen Namen Benckendorff j^enießt den- 
selben Ruf und ihm werden große Sympathien für 
Deutschland nachgerühmt. Der Franzose Paul Cam- 
bon sei für das Deutsche R^nch nicht besonders be- 
geistert mid er wirke im Stillen für die sogenannte 
Einkreisung, aber in diesem Falle hat er weniger 
zu sagen als sein Kollege Benckendorff, denn Frank- 
reich ist in der Balkanangelegenheit hauptsächlich 
der Ver1)ündete Rußlands. Der österreichisch ungar- 
ische Botschafter Mensdorff Pouilly und der It^a- 
liener Imperiali sind in der Weit weniger bekannt, 
aber es ist zu erwarten, daß sie mit ihrem Kolle- 
gen Liclmowsky zusammengehen werden. Ein wirk- 
lich mit allen Oelen gesalbter Diplomat wie Tscha- 
rikow ist in c)er Konferenz nicht — die _genannten 
Botschafter sind alle mehr oder weniger ruhige Her- 
ren, die ihre Diplomatenaufgabe nicht gerade da- 
rin erblicken, die Welt hinters Licht zu führen. 

>)i * * 

Die am Salpeterhandel beteiligten Bremer Fir- 
men haben in Chile umfangreiche Salpeterfimdstät; 



ten erworben und sich zu einem Konsortium zusam- 
mengeschlossen. Das Konsorforium plant die Auf- 
nahme einer Anleihe, um den Betrieb bedeutend zu 
vergrößern. 

In ihrer letzten politischen Wochenchronik wies 
die „Norddeutsche Allgemeine Zeitung" auf die .Mög- 
lichkeit neuer Kreditforderungen für die Armee liiu 
und fügte hinzu, daß die verworrene politische La- 
ge in Europa eine Erhöhung des Mannschaftsbestan- 
des erheische. Tatsächlich ist dem Eeichstage eine 
Vorlage betreffend Bewilligung von 17 Millionen Mk. 
für Armeezwecke zugegangen. Der Betrag soll 
hauptsächlich für die Vergrößerung d(ir Luftflotte 
und Vervollständigung der Artillerie und Kavallerie 
verwendet werden. 

In Berliner Börsenkreisen verlautet, daß die 
neue österreichisch-ungarische. Anleihe, welche in 
Deutschland begeben werden sollte, in den Vereinig- 
ten Staaten plaziert werden wird. Die in Europa in- 
folge des Balkankrieges herrschende Geldknappheit 
läßt diese veränderte Disposition geboten erscheinen. 

Deutschland ist durch den Tod des Prinzre- 
geuten Luitpold von Bayern in tiefe Trauer versetzt. 
Aus allen Gegenden des Reiches treffen Trauerte- 
legramme ein. Alle Zeitungen bringen sehr wann 
empfundene Nachrufe. Dem Reichstag wm*de das 
Ableben des Dekans der deutschen Pürsten durch 
den Präsidenten, Herrn Johannes Kämpf, mitgeteilt, 
der auf den Verstorbenen eine Lobrede hielt. Darauf 
wurde die Sitzung des Reichstages geschlossen^ 
das Parlament -wird erst am 8. Januar wieder zu- 

. sammentreten. 
Der neue bayr. Regent Prinz Ludwig nahm an 

der Landesgrenze die Beileidsbezeugungen der Mini- 
ster, die ihn ehrfurchtsvoll begrüßten, entgegen. Un- 
ter dem Geleit der Minister reiste der Regent nach 
München. Auf dem dortigen Zentralbahnhof hatten 
sich zu seinem Empfange mehrere Mitglieder 'der 
königlichen Familie und hohe Hofwürdenträ^er ein- 
gefunden. Km'z darauf unterzeichnete der Regent 
eine Proklamation an das Volk und beigab sich so- 
dann ins Schloß, "WO er vor der Leiche seinem Va- 
ters niederkniete und betete. Der Leichnam ist be- 
reits einbalsamiert worden. Die Beisetzung soll am 
19. d. M. stattfinden. Der Kaiser und der König 
von Sachsen werden den Beisetzüngsfeierlicfikeiten" 
beiwohnen. 

In Paris fand mau in der von ihm bewohnten 
Hütte den unter dem Namen Vater Daniel stadtbe- 
kannten Bettler tot vor. Die Ratten, mit welchen 
er zusammen gehaust, hatten ihm das Gesicht an- 
genagt. In seiner Hand hielt ei' den Schlüssel zu 
einem vom „Credit Lyonnais" gelieferten Koffer. 
Als man diesen Koffer öffnete, fand man darin Ti- 
tel im Werte von mehr als 1 Million Franken. Der 
Bettler war 85 Jahre alt. 

In Rom trat am Sonnabend das Kollegium der 
Staatswissenschaft und kolonialer Angelegenheiten 
zu einer Beratung über Auswanderungsfragcn zu- 
sammen. Den Vorsitz führte Marquis di Bugnano. 
Namentlich beschäftigte man sich mit der Hinzöge- 
rung der Regulierung von Hinterlassenschaften von 
im Auslande vèrstorbènen Italienern, worüber 
fortgesetzt Klagen geführt werden. Es wur- 
de einstimmig beschlossen, bei der Regiei'ung anzu- 
regen, den Auswanderern jm-istischen Beistand zu 
leisten, den in Italien zm'ückgebliebenen Angehö- 
sigen von Auswanderern ausreichenden Schutz an- 
gedeihen zu lassen, die Konkurrenz der fremden Ree- 
dereien im Auswanderertransport möglichst zu ver- 
hindern und den im Etat für Zwecke des Auswande- 
rerschutzes ausgeworfenen Betrag ausschließlich da- 
für zu verwenden. Ferner soll die Regierung ange- 

gangen werden, den übrigen Auswanderungöpr.y. 
lemen ihre ganze Aufmerksamkeit zu widmen. 

„Financial Times" kommen auf die Gerüchte 
über das baldige Zustandekommen einer Verstän- 
digung zwischen der S. Paulo und der Brazil Rail 
way Co. zurück und kündigen an, daß die Vorhand > 
lungen zu einem befriedigenden Resultat führen wer 
den. Das Blatt fügt hinzu, daß die Brazil Railway Co. 
davon Abstand nehmen werde, die projektierii? Li 
nie von Mayrink nach Santos zu bauen. Die Botel 
ligung der Brazil Railway an der S. Paulo Ilriilway 
werde auf die Basis der Fixierung eines Betriebs 
Überschusses von 13 bis 15 Prozent erfolgen. 

Trotz der allgemeinen Depression an der Fonds 
Irörse sind die Titel der São Paulo Railway Co. um 
61/2 Punkte gestiegen. Ihr Kursstand ist gegenwär- 
tig 210. Es kursiert das Geriicht, daß die Unter- 
handlungen Über die Beteiligung der Brasil Railway 
Co. all der São Paulo Railway zu einem befriedigen- 
den Ab^hluß gelangt sind. „Financial News" sind 
der Meinung, daß man ang-esichts des hohen Wer- 
tes der São Paulo Railway ein höheres Entgelt für 
die Beteiligung der Brazil Railway häUc fordera 
müssen imd letztere es wohl auch gern gezaiilt hätte. 
Die Position der São Paulo Railway sei uneinnehm- 
bar gewesen. 

Die Londoner „Times" greifen die portugic 
sische Regierung an. Vor einigen Tagen fand in 
Lissal>on ein Meeting von Besitzern statt, die ge- 
gen die von dem Finanzminister beantragte Besteue- 
rung des "Grundbesitzes protestieren wollten. 'Das 
Meeting wurde vom^.öbel gestört, denn die gi-oße 
Masse ist begreifhcherweise für di.; Einführung 
einer solchen Steuer. Die reupblikanische Zivilgar- 
de soll nun wohl den Angegiiffenen zu Hilfe geeilt 
sein, aber nichts getan hj^ben. Dieses nimmt da>s lon- 
dcner Blatt zum Anlaß der portugiesischen Regie- 
rung' zu sagen, da ßsie nach einem zweijährigen Be- 
stände der Republik doch endlich für Ruhe und Oixi- 
nung sorgen sollte .Diese Haltung der ,.Time;f' ist 
ziemlich auffällig. 

Notizen. 

Säo JPaulo. 

Brasilianische Bank für Deutachland. 
Das große deutsche Kreditinstitut feierte am Mon- 
tag den 25. Jalu'estag seiner Gründung. Allerding.s 
war nui- Jubilar das Stammhaus in Hamburg, denn 

.die Errichtung der ersten Zweigniederlassung in 
iBrasiUen, in Rio, erfolgte etwas später und die hie- 
jsige Filiale kann ihr 2ö^jähriges Jubiläum erst in 
einigen Jahren feiern. 

j Dif Errichtung der Bank war hochbedeutsam für 
i die deutsch-brasilianischen Handelsbeziehungen, 
idenn dadm-ch wurden sie unabhängig von fremden 
: Geldmärkten imd sie konnten sich unter der Aegide 
|der Bank sehr viel rascher entwickeln. Die Grün- 
dung bedeutet somit den Beginn einer neuen Aera 
für den deutsch-brasilianischen Handel, der durch 

:die Bank gewissermaßen sein monetäres Rückgrat 
; erhielt. 
j Die Brasilianische Bank für Deutschland hat sich 
in dem verflossenen Vierteljalu-hundert großartig 

] entwickelt und voll und ganz die Hoffnungen er- 
füllt, welche ilu'e Gründer auf sie .setzten. Sie ist 
einer der gewichtigsten Faktoren im deutsch-brasi 
lianischen Handelsverkelir sowold wie im internen 
.uca externen Geldverkehr Brasiliens geworden. Sie 

, hat sich in so hohem Maße das Vertrauen heimi 
' scher und fremder kommerzieller imd industrieller 



Ki'eise zu erwerben gewußt, daß sie mit relativ klei- 
nem Kapital zu einer führenden Stellung im hiesi- 
gen Bankwesen gelangen konnte. Mehr als die an- 
deren fremden Banken ist die Brasilianische Bank 
füi' Deutschland Sparbank und sie genießt, wie die 
Monatsausweise der Kreditinstitute demonstrieren, 
den Vorzug hinsichtlich der Deponierung von Ein- 
lagen auf festes Ziel. Diese dominierende Position 
hat die Bank sich in erster liinie durch ihre um- 
und vorsichtige Leitung und ihr streng reelles Ge- 
schäftssystem erworben, ein System, dem anver- 
traute Gelder als Heiligtum gelten. 

Die Bank hat auch wesentlich dazu beigetragen, 
den Brasilianern Eespekt vor der wirtschaftlichen 
Potenz Deutschlands einzuflößen und sie war einer 
der wertvollsten Bahnbrecher für den Absatz deut- 
scher Industrieerzeugnisse in diesem Lande, indem 
die von ihr geschaffene Erleichterung der Eembour- 
sierung einerseits bedeutend zur Erteilung von Auf- 
trägen nach Deutschland anregte, andererseits die 
Leichtigkeit des Inkassos dort die Aufmerksamkeit 
immer mehr auf Brasilien als Absatzgebiet lenkte. 
Füi- die in Brasilien etablierten deutschen Firmen 
war die Bank eins dov vrirkungsvollsten Mittel ihrer 
Expansion und ihi-er Erfolge. 

Die Filialen jder Brasilianischen Bank für Deutsch- 
land, die ein wirkUches Beamten he'er beschäfti- 
gen, haben in hohem Maße das berufliche Fortkom- 
men zahlreicher Deutschbrasilianer erleichtert und 
ihnen die Möglichkeit einer sorgenlosen Existenz, 
vielen eine prominente Lebensstellung verschafft. 
Nicht zum wenigsten hat die glückliche ^t'ahl der 
Beamten und ihre Tüchtigkeit im Verein mit der 
hervorragenden Fach- und Sachkenntnis der leiten- 
den Persönlichkeiten bew^irkt, die Brasilianische 
Bank für Deutschland zum p r i m u s i n t e r pares 
im brasilianischen Bankwesen zu machen. 

Wir beglückwünschen die Direktionen des Stannn- 
hauses und der Filialen aufrichtig zu dem Jubiläum. 
Unser Glückwunsch kommt zwar etwas post fe- 
st um, er ist aber trotzdem nicht minder gut ge- 
meint. 

Fremde M i 1 i t ä !■ i n s t r u k 11 e u r e. Der Bun- 
dessenator Azeredo hat wieder die Eede auf die 
fremden Instrukteure gebracht. Dieses mal sprach 
er nicht von Deutscheu oder Franzosen, sondern von 
Engländern und er hat dabei nicht das Militär, son- 
dern die Marine im Auge. Damit ist aber die Frage 
von neuem aufgewori'oii, wie stellt sich die ßegie- 
nmg zu der seinerzeit sehi" oft erörterten Instruk- 
tionsfrage, die, wenn es alles richtig gegangen wäre, 
schon längst hätte erledigt sein müssen. Diese Fra- 
ge ist mehr als berechtigt und deshalb hat man an 
kompetenter Seite sich aucli bemüßigt gefühlt, auf 
sie, wenn auch auf Umwegen, eine Antwort zu ge- 

* ben. Die Eegierung Marschall Hermes da Fonse- 
cas denkt überhaupt nicht mehr daran, eine fremde 
Militärmission kommen zu lassen. "Wäre dieses mög- 
lich gewesen, dann hätte man aus den bekannten 
Gründen der deutschen Mission den Vorzug gegeben. 
Die Eegierung sah aber ein, daß dieses nicht ging 
und man muß ihr hierin recht geben. In der Pe- 
riode der militärischen „Befreiung" wäre hier keine 
fi'emde Militärmission am Platze gewesen und des- 
halb sah die Eegierung sich gezwungen, von ihrem 
Planç- Abstand zu nehmen. Da aber eine Militärmis- 
sion nicht gerufen wurde, so ka'nn aucli eine Marine- 
mission nicht gerufen werden. Wlü-de man dieses 
tun, dann würde man im Auslande den ■ falschen 
Eindruck erwecken, als halx) ein seinerzeit gegebo- 

^ nes Versprechen nicht halten wollen. Es ist mög- 
lich, aber nicht wanrsclieinlich, daß eine spätere 
Eegierung sich für die Berufung einer Tremden. In- 
struktionsmission entschließt. AVahrscheinlicher ist 

es aber, daß man nach wie vor mehrere Offiziere 
im deutschen Heere dienen lassen wird, damit sie 
sich dort Kenntnisse aneignen, die sie nachher in 
der Heimat verwerten können. — An Marschall 
Hermes Hermes hat es also nicht gelegen, daß die 
deutschen Offiziere nicht kamen, sondern an un- 
vorgesehenen Umständen, die er nicht abzuwenden 
vermochte. Nach dem der Plan mit den deutschen 
Offizieren sich ferschlagen hat, sollen auch die Ma 
'■ineinstrukteure nicht mehr gerufen werden. Dieser 
Standpunkt ist nicht der schlechteste, obwohl man 
bedauern muß, daß die Eegierung sich veranlaßt 
sieht, einen solchen Standpunkt einzunehmen. 

„Schwarze Hand." Dieser Tage erhielt der 
ier wohnhafte Herr Ernesto Borges aus Eio de .Ja- 

neiro einen mit „Mao Negra" unterschriebenen Brief, 
der von ihm die Auszahlung von 25 Contos verlangte. 
Die Summe sollte in Eio, Ena Voluntários da Patria 
143 abgeliefert werden. Herr Borges wandte sich an 
die Polizei und diese ließ in Eio nachforschen. Da- 
bei stellte sich heraus, daß in dem bezeichneten 
Hatise Dr. João Felippe Pereira wohnt, der unter 
Floriano Peixoto wiederholt Minister war und sich 
jetzt in Fortaleza, Staat Ceará, aufhält, wo er die 
Anlage der Wasserleitung und der Kanalisation kon- 
trahiert hat. Das Haus ist einem Gärtner anver 
traut und dieser hat, wie die Polizei e(benTalls fest- 
gestellt hat, keinen verdächtigen Verkehr. Demnacli 
muß jemand mit Herrn Borges sich einen schlech 
ten Witz erlaubt haben. 

0es t err. - Ungar. Konsulat. Der k. *u. k. 
Konsul Herr von Eémy hat die Leitung des österr. 
Ungar. Konsulates aus den Händen des Kons.-Atta 
chés Herrn von Ocetkiewicz wieder übernommen. 
Letzterer begibt sich am 20. d. M. auf seinen Dienst 
posten nach Curityba zurück. 

G e b ä u d e s t c u r. Wir erinnern unsere Leser da 
ran, da ßdie Gebäudesteuer bis 31. Dezember bezahlt 
sein muß. Nachher muß man einen bedeu tendeu 
Strafzuschlag zahlen. 

Eisenbahnen. Es zirkulieren wieder Geriichte, 
daß die Brazihan Eailway die São Paulo Eailway 
pachten werde resp. schon gepachtet habe. 

Konzert E d o a r d o A n g h i n e 11 i. Am^ ver- 
gangenen Freitag gab dieser junge Künstler ein- 
höchst interessantes Konzert und es ist außeror- 
dentlich bedauerlich, daß aus Gründen, die näher 
zu beleuchten nicht angebracht erscheint, der Be- 
such den in jeder Weise bemerkenswerten, teilweise 
bedeutenden, Darbietungen nicht entsprach. Es ist 
ja nicht das erste Mal, daß São Paulo, oder richti- 
ger seine mUsiktreibenden Kreise, sich bei Besii 
chen großer Künstler blamiert haben. 

Herr Anghinelli hat nun außerdem noch den gros- 
sen Fehler begangen, das Niveau der hiesigen Mu- 
sikkultur zu hoch einzuschätzen. Anstatt der Eou 
tine zu folgen und eines der von der Kritik abge- 
stempelten Programme zu spielen, hat er sich die 
künstlerische Freiheit genommen, einige Neuheiten 
zu bringen. Neuheiten nicht nur im wahren Sinne 
des Wortes, sondern auch Werke älterer Meister, 
die für São Paulo Neuheiten bedeuten, da sie hiei- 
wenig oder noch nie öffentlich zu Gehör gebracht 
wurden. 

Als ein Schüler des bekannten Frugatta am weit ^ 
berühmten Konservatorium zu ;Mailand brachte Hr. 
Anghinelli uns ein Präludium und eine Sonate sei 
nes Meisters, und dürften wir wohl nicht fehl ge- 
hen, wenn wir vermuten, daß bei dieser Wahl die 
Dankbarkeit des Schülers gegenüber seinem Mei- 
stér ein Wörtchen mitgeredet hat. 

Das „Prélude Passionée" erscheint uns nach 
dem einmaligen Hören eine reichlich impetuose, stiu' 
mische Komposition, ganz in modernem Stil gehal- 
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t«n, mit häufigem Wechsel der Tonarten und in un- 
gebundener Form, waa ja auch dem Namen, den 
der Komponist' gewählt hat, entspricht. Die Sonate 
ist ein höchst interessantes Werk; der zweite Satz 
(Scherzo) gefällig geschrieben, der dritte (Andan- 
te) enthält faszinierende Steigerungen in der the- 
matischen Verarbeitung, und der 4. Satz (Presto 
finale) bringt eine feurig wogende Musik, in leb- 
haftem Tempo. 

Die dann folgenden reizenden „Kinderszenen" von 
Schumann sind , jedem walu-en Musikfreund so ans 
Herz gewachsen, daß es „Eulen nach Athen trafen" 
hieße, Worte über sie zu verlieren. Sie gehören mit 
zu den schönsten Blüten, die die romantische Schu- 
le getrieben hat, und dem Konzertgeber ist es hoch 
anzurechnen, sie im Programm aufgenommen zu ha- 
ben; solche Perlen sind zwar nichts für São Paulo. ' 
\^'eil sie nicht brillieren wie Diamanten, erscheinen 
sie dem ungeläuterten Geschmack als „bescheiden" 
und minderwertig. Der innige Heiz, der ihnen eigen- 
tümlich, ist dem Romanen im allgemeinen ein Buch 
mit sieben Siegeln. * 

Einen interessanten Teil des Programmes bilde- 
ten die eigenen Kompositionen des Konzertgebers, 
3 kleine Stimmungsbilder, seinem „Clavis-poésis" 
entnommen. In moderner Manier geschrieben, zeich- 
nen sie sich durch gefällige i'orm und eine ge- 
schmackvolle Rundung aus, und entbehren durch- 
aus nicht einer gewissen Eigenart. Sehr gelungen 
erschien uns das Idillio Maremmano, und ebenfalls 
Sehl' glücklich eifunden die yVi^ione Crepuscolare", 
besonders charakteristisch schon in seinen Eröff- 
nungstakten. 

Ganz besonders verdienen Jedoch in diesem mo- 
dernen Programm, zu modern vielleicht für Leute^ 
die seit Jalu'zehnten nichts anderes gehört haben 
als den sanft und trä^-e fließenden Bach musikali- 
scher Produktionen iii São Paulo, die beiden groß- 
artigen Kompositionen von Liszt genannt zu werden. 
Unlwkannt hier, und deswegen nicht gewürdigt, 
denn um Neues hören und in sich aufzunehmen, be- 
darf es immerhin einer gewissen geistigen Anstren- 
gung, und das ist mancheni eine unangenehme Un- 
terbrechung der trägen uncf angenehmen Ruhe. Mö- 
gen sit3 ruhen, die Philister, die jahraus jahrein nur 
dieselben Kompositionen hören und Feinde sind eines 
jeden neuen Gedankens, einer jeden frischen Be- 
tätigung eines neuen Talentes. Diese Rasse stirbt 
nie aus; es sind noch dieselben Philister, gegen 
die schon Schumann 1838 in heiligem Zorn in der 
„Neuen Zeitschrift für Musik" wetterte. 

Die „Funerailles" und „Grandi Variazoni" (Wei- 
nen und Klagen) sind Werke des gereiften Liszt. 
Ihre Komposition fällt etwa in die Weimarer Zeit. 
Sie sind ungleich gehaltvoller und tiefer geschrie- 
ben als die vielen, hier so häufig massakrierten, 
Kompositionen älteren Datums, in denen Liszt nocíi 
hauptsächlicii dem brillanten äußeren Effekt hul- 
digte, dem Gemüt jedoch nichts ;su bieten hatte. 

üeber die Ausführmig der gewählten Piecen läßt 
sich el'freulicherweise dás allerbeste berichten. Mit 
einer ausgezeichneten Technik ausgerüstet, in der 
besonders die phänomenale Sicherheit der Hände, 
nicht zum wenigsten der Linken, beim Greifen ge- 
waltiger Akkorde im stärksten Fortissimo auffällt, 
verfügt Herr Anghinelli über ein entzückendes Pia- 
no von einer berückenden Zartheit und Weiche. Der 
Ton ist. niemals spitz, wie das z. B. bei Viainia da 
Motta nicht selten der Fall ist, sondern stets voll 
und \ou einer gesättigten Rundung, die auf ein 
musikalisch empfindsames Ohr einen bestrickenden 
Reiz ausübt. Die Technik des Handgelenks scheint 
uns besonders sorgfältig durchgearbeitet, wir ver- 
inißten mit Vergnügen die Schulterverrenkungen, 

wie sie den Schülern des Pariser Konservatoriums, 
die wir Gelegenheit hatten, hier zu hören, häufig an- 
haften, sowie das höchst unästhetische Hin- und 
Herschwanken des Oberkörpers, das Vielleiclit die 
mangelhafte Xüancierung des Spiel^f ersetzen soll. 

Das niciit gerade zahh'eiche Auditorium verhielt 
sich dem Präludium Frugatta's gegenüber mit einer 
gewissen Reserve, die angesichts der Eigenartigkeit 
dieser Komposition nicht ganz unverständlich ist. 
Dann aber, einmal warm geworden, steigerte sich 
der Beifall mit jeder weiteren Programmnummer, 
besonders nach dem ^'ortrag der beiden Lisztschen 
Kompositionen. Herr Anghinelli, dessen müssen \vir 
uns erinnern, ist ja im übrigen ein prädestinierter 
Lisztspieler; nach Absolvicrung des berühmten Mai- 
länder Konservatoriums hat er bei deutschen Mei- 
stern die letzte künstlerische Weihe erhalten, und 
zwar unter anderen von Friedheim in München, 
der noch aus dem Munde des'Altmeisters Liszt sel- 
ber die Lehren empfangen hat, wie seine — Liszt's 
— Kompositionen aufzufassen und zu interpretieren 
seien. Der berühmte Komponist Sgambati in Rom 
— vom italienischen Minister der schönen Künste 
gar nicht zu reden — wird schon gewußt haben, 
v\'arum er gerade Herrn Anghinelli ins ausführende 
Komitee der .Jahrhundertfeier für Liszt nach Rom 
berufen hat. Um so mehr ist es zu bedauern, daß 
der Besuch des Konzertes ein so beschränkter ge 
Wesen ist. 

Herr ^nghinelli ist icein ,,Virtuose". Er schlägt 
nicht Purzelbäume auf der Klaviatur, noch spielt er 
mit Trillerketten wie ein .Jongleur oder paradiert 
mit sonstigen technisclien Kunststücken, obgleich 
er es könnte, wenn er so^ wollte. Herr Ang&nelli 
ist vielmehr ein Tonkünstler, mit dem Akzent auf 
dem ,,Künstler" und das beweist auch sein Spiel. 

Sollte es gelingL-n, Herrn Anghinelli, der infolge 
seines langen Aufenthaltes in Deutschland sehr gut 
deutsch spricht, als Meisterlehrer an São Paulo* zu 
fesseln, wofür aber wohl leider wenig Hoffnung vor- 
handen ist, so \\äre das ein unendlicher Gewinn fiu- 
unsere Musikkultur. Haben wir doch, seitdem uns 
Meister Albertini verlassen hat, heute nur noch einen 
einzigen selber ausübenden Künstler von Be- 
deutung unter uns, der berufsmäßig Unterricht 
erteilt, nämlich Mme. Picard. Alle anderen sind, 
genau betrachtet, nur Kenner aber keine Kön 
ner, und vermeiden es, uns mit den großenMeistern 
durch häufiges Spielen derselben vertraut zu ma- 
chen. Nicht einmal mit den Klassikern, wie es ihre 
Pflicht wäre. Und dücli sagt Goethe: „Wer soll 
Meister (d. i. Lehrer) sein? Dei- was kann." G. 

Die geheiligten Räume der Bundes de 
p u t i e r t e n k a m m e r werden von rauflustigen 
Tempelschändern -iininer mehr entweiht und selten 
vergellt eine Woche, ohne dajJ Äie Blätter über 
Holzereien zwischen erhitzten und draufgängeri- 
schen Vätern des Vaterlandes berichten. Es ist die 
reine Vorschule für die Boxerarena.Voi gestern gerie- 
ten sich der Abgeordnete Figueiredo Rocha und dei- 
Journalist Robespierre Trovão in die Haare. Erst 
hatten sie einen scharfen Wortwechsel, der schließ- 
lich in Tätlichkeiten ausartete. Rocha versetzte dem 
Zeitimgsmanne Fußtritte. Er scheint der Stäi;kere 
gewesen zu sein, denn sein Gegner hielt es für ge- 
raten ,nicht zu reagieren, er hatte abei- doch soviel 
Kurage, den Abgeordneten auf die Straße zu for- 
dern. Der Skandal, welcher dem Janhagel ein recht 
willkommener Fall j,'ewesen wäi'e, wurde schließ- 
lich durch das Dazwischentreten von Freunden dei- 
beiden Raufbolde verhindert, 'fiändlich, aber iiichi 
sittlich. 



Landwirtschaftlicher Kongreß. In Pi- 
racicaba wurde gestern der 6. landwirtschaftliche 
Kongreß eröffnet, an welchem zahlreiche im Staa- 
te ansässige Pflanzer teilnehmen. Außerdem wohnen 
ihm bei: Dr. Geraldo Gualter Pereira als Ver- 
treter des Ackerbausekretärs und des Präsidenten 
der Sociedade Nacional de Agricultura Dr. Lauro 
Müller, Dr. Arthur Berthé und Jorge Bonar vom 
agronomischen Institut iii Campinas, Mario Maldo- 
nado von der Viehzuchtabteilung des Ackerbausek- 
retariats und Vertreter mehrerer Munizipalkam- 
mern. 

Die Kongreßteilnehmer wurden am Bahnhofe von 
dem munizipa'en landwirtscha^tl ch-n A-s ch ß, 
Vertretern der Mvmizipalkammer und anderen Per- 
sonen von Distinktion empfangen. Am Nachmittag 
machten sie Automobilausfliige in die Umgob'^ng. 

Abends nach 8 Uhr wurde der Kongreß im Theater 
eröffnet. Dasselbe war bis auf den letzten Platz von 
Hörern besetzt. Den provisoi'ischen Vorsitz führte 
der Präsident des lokalen Landwirtscbaftsausschus- 
ses Coronel Antonio de Paula Leite Pilho. Zunächst 
wurde zur Wahl dos definitiven Vorsitzenden ge- 
schritten, die auf den Dr. Cândido Rodrigues fiel. 
Dieser nahm die Wahl dankend an und übertrug das 
Amt des Schriftführers dem Vertreter des Lanclwirt- 
schaftsministers. 

Nachdem Dr. Antonio Pinto de Almeida Ferraz 
den Kongreß in längerer Ansprache begrüßt und 
die Ueberzeugung ausgesprochen, daß er eine für 
die Landwirtschaft nützliche .Arbeit leisten werde, 
verlas der Schriftführer die eingegangenen Tele- 
gramme. U. a. hatten den Kongreß .telegraphisch be- 
grüßt der Landwirtschaftsminister, der Ackerbau- 
sekretär, der Minister des Aeußern und der frühere 
Staatspi'äsident Dr. Jorge Tibiriça. 

Hierauf gelangte ein interessantes Memorial der 
Sociedade Nacional de Agricultura über Ameisen- 
vertilerung zur Verlesung. Das Memorial wurde einer 
dreieliederigen Kommission zur B?gjtacfitung über- 
wiesen : 

Sodann ergriff João Pedro de Jesus (Jorge de 
Mello) das Wort zur Kaffeebaisse. Er gab den Pflan- 
zern den Rat, sich von der Baisse nicht beirren zu 
lassen, denn die Konjunktur sei für die Pflanzer 
die denkbar günstigste. Die Baisse sei durch ver- 
schiedene Umstände herbeigeführt worden, deren 
Wirkungen bald nicht mehr zu verspüren sein wür- 
den: Die Statistiken stellten das denkbar beste Prog- 
nostiken. Die Weltvorräte würden bei Beginn der 
neuen Saison 13 Millionen Sack nicht übersteigen 
und sie wären kaum ausreichend für die Deckung 
des Konsums von zwei Monaten. (?) Der Baisse wer- 
de zweifellos eine Hausse folgen. 

Heute abend soll die zweite Sitzung stattfinden. 
Am Vormittag verweilten die Kongreßmitglieder län- 
gere Zeit in der landwirtschaftlichen Schule-Luiz de 
Queiroz. 

Von der Post. Die Post Verwaltung läßt be- 
kanntmachen ,daß sie besondere Vorkehrungen ge- 
troffen habe, um die Weihnachtspost mit der er- 
wünschten Schnelligkeit zu expedieren. Die Gratu- 
lationskarten sollen dieses Jahr nicht in die Kästen 
geworfen, sondern einem Beamten übergeben wer- 
den, der ausschließlich für diese Korrespondenz am 
Schalter stehen wird. Dieser Schalter wii-d sich in 
der 7. Sektion befinden (Correio Ambulante — Ein- 
gang vom Largo do Thesouro). Auf diese Weise wer- 
den die Karten nicht unter andere Korrespondenzen 
geraten. Unsere Post bessert sich. 

Die Handels wo che. In der vorigen Woche 
wies der Kaffeepreis auf dem Santosmarkt keine 
Schwankungen auf. Er öffnete und schloß mit der 

..Basis der vorherigen Woche. Die Zufuhren betru- 

gen 230.703 Sack gegen 271.189 Sack in der vor- 
herigen Woche. Deu Tagesdurchschnitt war 88.450 
Sack gegen 45.198 Sa;ck. Der Tag der größten Zu- 
fuhr war der Montag mit 54.203 Sack, der der klein- 
sten Zufuhr der Dienstag mit 29.332 Sack. Verkauft 
wurden in der Woche 215.835 Sack gegen 188.341 
Sack in der vorherigen Woche. Der Tagesdurch- 
schnitt der Verkäufe war 36.972 Sack gegen 3L390 
Sack. Der Tag der größten Verkäufe war der Don- 
nerstag mit 43.691 Sack, der der kleinsten Verkäufe 
der Montag mit 24.709 Sack. Seit dem 1. Dezem- 
ber betrugen die Zufuhren 501.894 Sack, seit dem 
1. Juli 6.697.187 Sack gegen 7.838.949 in der glei- 
chen Periode des Vorjahres. Verkauft wurden seit 
dem 1. Dezember 403.075 Sack und seit dem 1. 
Juli 4.219.405 Sack. Verschifft wurden seit dem 
1. Dezember 568.273 Sack und seit dem 1. Juli 
5.394.096 Sack. Am Sonnabend, den 14. ds., betru- 
gen die Vorräte in erster und zweiter Hand 2.618.537 
Sack gegen 2.674.436 am gleichen Tage der vor- 
herigen Woche und gegen 2.920.232 Sack am glei- 
chen Datum des vorigen Jahres. 

Dor Riomarkt zeigte eine feste Tendenz mit der 
Basis von 1§900 und 12.Ç000. Die Vorräte in erster 
und zweiter Hand betrugen am 14. ds. 174.400 Sack 
gegen 132.604 am Sonnabend der vorherigen Wo- 
che. Die Zufuhren beti'ligen seit dem 1. Juli 1.748.376 
Sack und die Ausfuhr erreichte 1.717.187 Sack. ' 

Docas in Santos, ^'■or einem Monat hörte 
man, daß die Staatsregierung eine durchgreifende 
Maßnahme gegen die Docasgesellschaft plane, aber 
diese Meldung' tauchte in der Form eines vagen 
Gerüchtes auf, so daß sie in der Presse keine Be- 
achtung fand. Jetzt hat nun die Regierung bekannt 
gegeben, was sie zu tun gedenkt. In der Sonn- 
abendsitzung hat der Leader der Kammermaor tät, 
Herr Dr. Fontes jun., der allgemein als das Sprach- 
rohr des Herrn Staatspräsidenten gilt, einen An- 
trag eingebracht, nach dem die Regierung autori- 
siert werden soll, mit der Bundesregierung zwccks 
Baues einer neuen Hafenanlage in Santos in Ver- 
handlungen zu treten. Dieser Antrag wird jedenfalls 
einstimmig angenommen werden mid die Reg'erung 
wird ihre Arbeiten beginnen können. Daß der Bund 
für die Idee zu gewinnen sein wird, daran ist nicht 
zit zweifeln, denn es kann .ihm ja nur daran gele- 
gen sein, daß der Santos-Hafen auf das beste aus- 
gebaut werde, und dieses würde nun unbedingt ge- 
schehen, denn der Staat selbst würde den Bau in 
die Hand nehmen. 

Die neuen Hafenanlagen werden wohl wieder Mil- 
lionen kosten, aber diese Summen sind hier bes- 
ser verwendet als bei der Stadtverschönerung. Die 
Vergrößerung des Santos-Hafens ist eine Notwendig- 
keit, erstens weil die gegenwärtigen Anlagen sich 
bereits als ungenügend erweisen, und zweitens weil 
aer Docaa-Cescllschaft, die in der Knebelung des 
Handels ihre vornehmste Aufgabe ertl'ckt, ein Ge- 
gengewicht geschaffen we.den muß. Dife Doras-Ge- 
sellschaft hat die Stellung, die der Kontrakt iln- 
gab, mißbraucht. Ihr Dienst ist nie der beste gewe- 
sen, um desto besser sind aber die Taxen, denn 
der Hafen von Santos, dessen Verkehrsvolumen 
nicht viel mehr als ein Zehntel des Verkehrsvolu- 
mens von Liverpool ausmacht, nimmt dasselbe ein 
wie der englische Hafen. Diese Plünderung des Han- 
dels und der Landwirtschaft muß aufhören. Das 
kann nur dadurch geschehen, daß man den Hafen 
von Santos noch weiter ausbaut und der Staat selbst 
die neuen Anlagen unter »seiner Aufsicht behält. 

Rua Libero B a d a r o. Wie wir schon berich- 
tet haben, hat die Light and Power von der Prä 
fektur die Erlaubnis erhalten, die bisher durch die 
Kua São Bento verkehrenSen Straßenbahnwagen von 



mm an durch die Rua Libero Badaro fahren zu las- 
scn.Vim Sonnabend hat man nun mit den Arbeiten 
der Schienenänderung begonnen. Die Straßenbahn- 
wagen werden nach der Fertigstelhmg der Arbel- 
ten — was übrigens nicht lange dauern kann - 
von der Kua 15 de Novembro durch die Straßen 
Rosário und Boa Vista nach dem Largo São Bento 
fahren und von dort durch die Bua Libero Badai'o 
nach dem Viaducto do Chá z.urücklíehren. 

Gasbeleuchtung. Ueber die Gasgesellschaft 
hat das Publikum sich weniger beschwert als über 
andere Gesellschaften. Aber diese Oesellschaft 
scheint nicht den Willen zu haben, die .einzige Ge- 
rechte zu sein und ihr Dienst wird allmählich 
schlechter. Fi-üher wurde jede Bestellung auf da.s 
pünktlichste ausgeführt, jetzt muß man aber manch- 
mal schon tagelang darauf warten, bis die Gesell- 
schaft ein neues Kohr legt oder ein altes ersetzt- 
Der Gesellschaft geht es zu gut und sie wird üppig 
-- das ist die Erklärung ihre.s Verhaltens dem 
zahlenden Publikum gegenüber: sie weiß, 'daß die 
Bevölkerung gegen sie nichts ausrichten kann, denn 
anstatt dem Gas- das elektrische Licht einzufüli- 
ren, hat gar keinen Zweck, weil man dann aus dem 
Regen in die Traufe kommt und mit der liight and 
Power noch ganz andere Erfahrungen macht als 
mit der Gasgesellschaft. 

Seinen Verletzungen erlegen. Am ••i'i. 
November wurde, wie damals berichtet, d<M' Schnei- 
ilergeselle Luiz Magni, angestellt in der Schneiderei 
.,Ao Chic Paulistano" von .seinem .Arbeitskollegen 
Affonso Rocigno durch einen Messerstich .•^chwci' 
verwundet. Am Montag ist er nun in der Santa 
Casa seinen \'erletzungen erlegen. Der ^fürder ist 
und bleibt verschwunden, obwohl die Pohzei, wie es 
heißt, alles daran setzt, ihn zu finden. — Die Miß- 
erfolge unserer Polizei werfen auf die Organisation 
des ganzen Sicherheilswesens manchmal ein recht 
sonderbares Licht. Die gefährlichsten Verbrecher 
entkommen, als ob es hier ein Urwald wäre. \'oi' 
mehreren Wochen verwundete ein Italienerjunge sei- 
nen eigenen Vater und floh. Der Vater starb, der 
Junge ist und bleibt verschwunden. Vor wenigen 
Tagen gerieten drei Italiener in der Rua Ixeneral 
Flores hart aneinander: einer von ihnen blieb tot 
auf dem Platze, ein anderei' wurde lebensgefähr- 
lich verletzt und der Täter entkam. Einige Tage 
später schoß ein gewisser Hugo Trivella in einer 
der zentralen Straßen seinen früheren Angestell- 
ten über den Haufen; dieser starb und Trivella bleibt 
verschwunden. Vor längerer Zeit win-de ein Fa- 
brikmeister namens Gagiiardi von einem gewissen 
Francisco Gaeta erstochen, aber die Polizei fand den 
Täter nicht. Wenn wir die Polizeichronik der letz- 
ten Monate durchgehen würden, dann wih-den wir 
die erschreckende 'Wahrnehmung machen, daß von 
den Verbrechern, die nicht gerade bei frischer Tat 
ertappt werden, deren Schuld aber auf das bestimm- 
teste nachgewiesen ist, nur zwei oder drei gefan- 
gen worden sind. Die anderen erfreuen sich alle 
der goldenen Freiheit und bringen anderswo das 
Leben oder das Eigentum ihi-er Mitmenschen in Ge- 
fahi'. In der Bmidoshauptstadt ist es mit der 
Pohzei ja nun wohl nicht besser bestellt, "das ist 
aber keine Entschuldigung, denn São Paulo will ja 
die beste Polizei in Brasilien besitzen. 

Kunstausstellung. Die [Jnterrichtskommis- 
sion der Staatskammer hat zum Ausgabenbudget 
einen Ergänzungsantrag gestellt, nach dem die Re- 
gierung autorisiert wei-den'soll, eine im Jahre 1918 
hier zu veranstaltende französische Kunstausstel- 
lung mit hundert Contos zu unterstützen. Mehr kann 
man doch wirklich nicht verlangen. Die Ausstel- 
lung wird weder der Stadt noch dem Staate irgend- , 

einen Vorteil Ijringen. Einige hundorte von Kunst- 
freunden worden die Bilder ansehen; das große Pu 
blikum wii'd der Ausstellung aber so gleichgiltig 
gegenübei-stehen, wie es den Besuchen der latei- 
nischen Adams und .Vbrahams gegenübersteht. Die 
französische Kunst interessiert unser Publikum hier 
herzlich wenig ausgenonunen ist nur die Schmie- 
rerei auf den Umschlägen des „Petit .iournal", die 
an die Bilder der Bänkelsänger erinnern und hiei- 
viele Bewunderer finden. Wenn die auszustellenden 
Bilder wirklich Kun.stwerke sind, dann wird die 
Ausstellung trotz aller Staatsbeihilfe ein Fiasko wer- 
den — wenn nicht ein finanzielles Fiasko, dann ein 
moralisches —, wenn sie aber keine Kunstwerke 
sind, dann braucht man ihretwegen erst recht nichts 
auszugeben. — Der Sta;it hat unbedingt dringendere 
Ausgaben, als die Unterstützung der französischen 
Kunstausstellung und wir hoffen, daß diese Summe 
nicht bewilligt wii-d. Die Idee, hier eine französi- 
sche Kunstausstellung zu veranstalten, wurde hiei- 
angeregt, als der Ikarus-Adam São Paulo mit sei- 
nem Besuche beehrte. 

R e k 1 a m a 11 o n e n g e g e n d i e Z e n t r a 11) a h vi. 
Die Häuser, die aus Minas Geraes Produkte der 
Milchwirtschaft beziehen, beklagen s'ch wieder über 
den langsamen Dienst der Zentralbalm. So erwartet 
eine Firma schon seit einer Woche eine größere 
Sendung Käse, aber die trifft nicht ein. Die Sen- 
dung ist am 10 ds. aufgegeben worden und liätte 
sclion am 11. oder spätestens 12. hier sein sollen, 
aber die Zenfralbahn hält an dem alten Grundsatz 
fest, was lange dauei't, wird gut und läßt den Käse 
auf irgendeiner Z-wisohenstation liegen, bis er ver- 
dirbt, Wie der einen Firma so geht es auch den 
anderen und São Paulo bekommt deshalb keine fri 
sehe Butter, weil die Zentralbahn auch die kleinsten 
Sendungen nicht mit der erwünschten Beschleimi 
gung befördert. 

Kinde r ho6 j) i t a 1. Das hiesige Rote Kreuz 
luit beschlossen, hier in São Paulo ein Kinderhospital 
zu gnmden. Von den vielen Projekten, die i" der 
letzten Zeit uie die Pilze aus dem Boden schießen, 
sind wx)hl die wenigsten mit diesem wirklich oppor-' 
tunen und ausgezeichneten Plane zu vergleiche". 
Dio Frage ist aliei' nur die, ob São Paulo, das aji 
allen Ecken und Kanten Belvederes u^d Lustgar- 
ten plant imd die größten Häuserkomplexe e.-,teignet. 
auch für ein solches Krankenhaus Geld habe" wird. 
— Frau Dra. Renotte hat auch beantragt, unter de" 
Schulkindern Kollekten zu veranstalten; damit die 
Kleinen für den Plan interessiert werden. Dieser Ge- 
dajike ist wainderschön, abei' mit dem Ertrag eine)' 
solchen Kollekte wiid man nichts erreiche^ und die 
Stadt wird natürlich etwa- beisteuern mü.ssen. Wie 
wäre es, wenn man die grote.ske Idee, auf d^m Largo 
da Sé einen Garten anzulegen, fallen ließe, dafm- 
aber ein Kinderkrankenliaus bauen ließe, damit hiei' 
der erschreckenden Kin^er-sterblichkeit e'itgögenge- 
treten werde. 

Mang'e 1 an Arbeitskräften. Der Ackcrlxau- 
sekTetör, HeiT Dr. Moraes de Barros, wurde von 
einigen Fazendeiros aufgesucht, die sich dariibe-r 
beklagten, daß die Landwirtschaft imter dem Ma,"- 
gel an Arbeitskrilften zu leiden hat. Der S^a-;it sollte 
daftu' Sorge tragen, daß mein- japanische Arbeiter 
ins Land -kotomen. Der Ackerbausekretär ist be- 
kanntlich kein großer Fi'eund der ja]"ianischen Ar- 
beiter, weil diese nicht lange auf den Faztmdas blei- 
ben, sondern es vorziehe'» bei den Eiscubalmbauten 
und anderwo Beschäftigung zu suclien. Deshalb ver- 
sprach er vorläufig noch nichts. Er wolle zuerst aus 
der Statistik sich überzeugen, daß die Japaner die 
für die I^andwirtschaft geeigneten Eleme'He sei^n- Die 
Regieriuig bemülie .sich soviel .als möglich Einwnn- 



derei" heraníuzielien, aber gleichzeitig achte sie d-'i-- 
rauf, daß die Ankoniinendeu auch wirklich den Zweck 
orfiülen. zra dem sie gerufen worden. --- Die Fa- 
zendeii'os sind also nicht der Ansicht wie der Leut- 
nant Maiiricio de Lacerda, daß die Einwandenang 
schon viel zu groß sei und ernstlich die „brasilia- 
nische Rasse" bedrohe. 

Argentinische Propaganda. Aus Pirassii- 
nimga wiixl gemeldet, daß sich doi-t ein Agent Ai-gen- 
tiniens auflxält, der die Kolonisten rur Auswande- 
rung nach der Nachbatrepublik zai bewegen suclii. Es 
ist ihm dmxíh Veraprechmigen gelungen, füjifzehn 
Familien zm' Auswandemng zu bewegen. Er üitt als 
ambuLanter Verkäufer mindei'weitigev Schmuck- 
wai'eia auf und bekommt als solcher Zutiitt xu den 
Kolonisten. DieBehöMen sollten sich diesen Ji%gling 
etwas näher ansehen und veranlassen, daß er sel- 
ber nach dem \ielgelobtcn Lande Argentinien 
wandere und zwar so scimell al's möglich. 

Ein anderes Ehedrama. Adelaide Cituici ist 
eine Frau, die mit Nietzsches Zai\athusti'a sagen 
kann: „Bevor ich die Ehe brach — brach die Elie 
mich." Mann, Raphael Cianci, hat nacli dem 
Pi-inzip gehandelt, „wenn ich liebe, den züchtige 
ich", aber A-delaide hat fiir eine solche Art von 
Liebe nicht das richtige Vei'ständnis gehabt, zu- 
mal diese Liebe sehr stark nach Schnaps geduftet 
hat. Sio ist gegangen uiid hat ilu* Kind, das sie dem 
Majjno mn keinen Preis übeidassen wollte^ mit sich 
genommen. Nun hat der Mann erfalu'en, daJJ 
die Frau den Pfivd der Tugend nicht ganz genau 
einhalte und mit einem anderen Herni der Schöp- 
fung zusanamenlebe. Seiner Vater pflichten ge<len- 
kend, ist Raphael zin- Polizei gelaufen und hat dort 
erklärt, daß sein Sohn ctus der Luft eines illegiti- 
men Ehelebeas in die seiner Ansicht nach zuträg*- 
lichere Luft des I\isels zuilick müsse. Dai'auf hat 
»ich Adelaide beim Wai&e.nrichter beschwert, und 
am Donnerata^' war die erste Vei'handlung. Als sie 
nun vom Grericht liacli Hause ging, wmxle sie auf 
der Riui São João von ihrem Mamie , 5:es.tellt. Ein 
Wort^ab das andei'e und «schließlich riß Raphael sei- 
nen Revolver aus der Tasche und schoß allg seclis 
Patix)nen ab. Einige Kugeln bohrten um* Löcher in 
die Luft, die anderen prallten wiedei- an ihrem Kor- 
sott ab, so daJJ. sie ganz unverletzt blieb. Raphael 
wui-de in flagranti verhaftet und soll wegen ^iord- 
voreuches prozessiert werden. 

Dr. Luciano Gualberto fr eigespr ocli en. 
Unsere Leser werden sich noch erinnern, daß vor 
einigen ^Vochen in Fr;uica der Arzt Dr. Domingos 
^Lirccndes de Moura von seinem Kollegen Di*. Lu- 
ciano Gualberto auf offener Straße erschossen wur- 
de. Die ersten Nachrichten stellten den Fall so hin, 
daß man den Täter fiü' einen bruttilen Mörder hal- 
ten müßte, die späteren klärten aber verschiedenes 
auf und nach der Kenntnis der Sachlage kann man 
sich, über den nun erfolgten Freispiiich nicht mehr 
wimdem. Die beiden Aerzte standen früher in kol- 

• legialen Beziehungen und es w^ar die Schuld Di*. 
■Mouras, daß diese &ier bitteren "Feindschaft, Platz 
machten. Ei' behandelte erfolglos ein kleines Jläd- 
chen. Die Eltera des Kindes dachten nun, daß es 
vielleicht besser sei, auch einen andei'cn i\rzt zu 
hören und sie riefen Dj-. L. Gualberto. Dieser unter- 
suchte den Kranken und kam zn dem Schluß, daß 
die Beliaiidlung dm*ch Dr. Moiu*a, eine falsche ge- 
wesen wai'. Darauf vcj-ti'auten die Eltern das Kind 
meiner Kunst an und es war l>ald gesund. M'egen die- 
ses Falles, der doch im Berufsleben eines Aerzte«, 
nicht zu den Seltenheiten gehören diü'fte, brachte 
Dr. Moura so^auf, daß er Dr. Luciano in der loka- 
len Presse mit den schärfsten Angi'iffen bedach- 
te. Von den Preßangriffen ging er sni Drohungen 

über, so d;iü Dr. Luciaaio dei* Polizei die Anzeige 
erstattete, er sehe sich veranlaßt-, Waffen zu tragtm. 
Er wich Dr. Moura überall aus, abei* dieser suchte 
ihn ebenso eifrig auf. Die Begegnung wxu'de unver- 
meidlich und man erwartete von ihr das schlimmste, 
was auch wii-klich einti'af. Die beiden Aerate be- 
gegneten sich auf der Sti*aßc. Dr. Luciano Gualberto, 
der si(;h in Gesellschaft eines Kollegen Wfand, woll- 
te noch ausweichen, aber Di-. Moura ließ es nicht 
mehr zu, er giiff seinen Feind und dessen Begleite!' 
mit Faustschlägen aai und zog darauf den Revolver. 
Dr. Luciano waa* abei* schneller gewesen und bevor 
Dr. Mom*a abdrücken konnte, ki-achte der vSchuß 
fichon von dem anderen Revolver imd Di*. Moui*a 
sank tötUch verletzt auf das Pflaster. Da zalilreiche 
Augenzeugen des Vorganges zugegen waren, so 
konnte nm* ein Freispruch erwartet weixien, denn 
nach dieser Darstellung des Falles hat Dr. Luciano in 
der höchsten Notwehi* gehandelt. 

Aviatik. Der Bundesdeputierte Raphael Pinhei- 
ro hat ein Gesetzesprojekt betreffend die En*ichtung 
einer Schule für Militäi*aviatik ausgearbeitet und 
wird es dieser Tage der Ivamlner vorlegen. 

Die beiden Monopolgesellschaf t e n, die 
Light and Power und die Doca.s sind einandei* in die 
Haare geai-ten. Die Light verlangt die Rückzahlung 
von mehreren hundert Contos de Reis, die sie der. 
Docas bei der Einfuhr von verschiedenen Materia- 
lien zuviel gezahlt zu haben liehauptet. Die Doca-s 
behauptet dagegen, daß sie auch kein Vinteln zuviel 
bekommen habe und so ist es zum Prozeß gekommen. 
Das Bundesgerieht hat lum angeordnet, d;iß die Do- 
cas ihre Bücher vorlege und sind die Herren Eugênio 
José do AUneida und Gustavo van Erven mit der 
Prüfung derselben beauftragt. Der Ausgang dieser 
Angelegenheit wii-d von givßev Bedeutung sein, denn 
im Falle des Sieges der Light M-erden alle FCalifleute, 
die dasselbe gezahlt haben wie sie, die llückzah- 
lung fordern. Der Docas würde dieses nicht schaden, 
denn sie verdient auch die derbste Lektion. — Wenn 
Könige bauen, dann haben die Kärner zu tun. wenn 
aber zwei solche Gesellschaften prozessieren, dann 
freuen sich die Advokaten. 

Stadt Verschönerung, heißt, daß der 
Staa,t verschiedene ihm gehörige Gebäude an das 
Munizip abtreten werde, damit diese im Interesse 
der Stadtvei'schönerung nietlergerissen wei-dc^. Um 
welche Gebäude es sich handelt, ist noch nicht be- 
kanntgegeben worden. Hoffentlich handelt es sich 
aber niclit um den Regiermigspalast, den, wie wir 
schon gestern berichteten, manche besondei*s ^eif- 
rige Stadtverechönerer abreißen und an seiner SÜlle 
ein Belvedere enichten wollen. Da-s wäre des 'Gu- 
ten denn nun doch etwas zuviel. 

Bankkrach. Der Bankerott des „ Banco Agin- 
cola" wird dem Handel keinen Schade'^ bringen, 
denn die Passiva betragen nur 200 Contos u^d si^d 
dieselben durch das realisierte Kapital gedeckt. AVer 
verlieren wird, sind die Aktionäre. Diese liabeJi aucli 
nur zehn Prozent des von ihnen gezeichneten Ka- 
pitals eingezahlt. 

Naturalisierte Oesterreicher. Der hie- 
sige östen-.-ung. Konsul hat das Staat«sekretariat des 
Innei'n um die Bekanntgabe der hier naturalisiei*ten 
Oesteireicher gebeten. 

G a n t a r e i r a - T r a m w a y. V om 1. Januar ab 
wird die Cantareira-Bahn zwei Klassen haben. Schul- 
kinder werden in der ersten Klasse eine Ermäßigung 
haben';, in der zweiten Klasse wei-den sie gratis fali- 
ren können. 

D e r A c k e r b a u s e k r e t ä r, Herr Dr. Paulo de 
Moraes üarros, lüelt sich zwei Tage in Santos auf, 
wo er alle die Werke besichtigte, die der Staat dort 
bauen läßt, so die Kanalanlagen, die neue Einwan- 



dererherberge etc. Außerdem besuchte er alle im' 
Hafen liegende» Dampfer, die dem Einwanderer- 
transport dienen, die „Araguaya", die „Asturias" 
und andere. Er fand alles sehr gut eingeinchtet und 
war befriedigt. Leider hat der Herr Staatssekretär 
nicht Gelegenheit gehabt, einen Dampfer von der 
Art der „Italic" und der ,,Pai'aná" zu sehen. Ein s-jI- 
cher Besuch wäre sehr von Nutzem gewesen Und 
wii' glauben, daß die Besichtigung die Entziehung- 
des E echtes, Auswanderer zu befördern, zur Folge 
gehabt hätte. 

Ypira nga-Muse um. Ein HeiT Herbei! Mo- 
ser hat sich bei der Regierung, erl-oten, die numisma- 
tische Sammlung des Ypiranga-Museums zu orga- 
nisieren. ^ 

M un i z i p a 1 an 1 e i h e n. Die Justizkominission 
des Staatssenates hat bereits ihr Gutachten über da« 
von der Kamöier angenommene Proejkt betreffend 
die Einschränkung des bisher den Muniz^pien 25nge- 
fitandenen Rechtes, im In- und Auslande Anleihen 
aufzunehmen, abgegeben und Jiwar im zustimmenden 
Sinne. Die Staatskommission ist derselben Ansicht 
wie die Kamtner, daß die Einschränkung dieses èo 
oft mif^brauchten Rechtes, keine Verletzung "der von 
der Ve'i'issung gewährlel-^teten Autonomie darsteFe. 
Die Frage: Was ist die Autmiom^e? beantwortet die 
Kommission mit den Worten des hiesigen Recht«pro- 
fessors Dr. Mendes Junior: „Autonomie ist die eigene 
Leitung des Eigenen'*". Dieser kurze ■Satz wird A^n 
der Kominission als die beste Definition 3er Änto- 
nomie angenommen u. in der Folge weiß sie nicht, 
daß die Einschränkung des Anleiherechtes d'e ..eige- 
ne Leitung des Eigenen" nicht betreffe. Der Staat 
muß einen gix)ßen Teil der öffentlichen Verbesse- 
rungen durchführen, er muß sehr oft für die Muni- 
'zipala.nleihen einstehen und dai'aus resultiert, daß 
er auch bei der Aufnahme solcher Anleihen mitspre- 
chen darf. 

Wir sind auch der Ansicht, da ßder Staat, der für 
die wirtschaftMche Hebung der Munizipien, für die 
Wege, die Brücken, die Kanalisation etc. sorgt, in 
vollem Rechte ist, wenn er die Finanzpolitik der 
Muni^-ipien dah^'n .konti'»^'l"'ert, da ßdiese sich nicht 
zu sehr mit Anleihen überbsten, wa^ ja nur 
sie, sondern auch den Staat schädigt. Ueber die kon- 
stitutionellen Bedenken, die von manchen Seiten er- 
hoben werd en, ki nn man init dem Ausspruch einesRio- 
srrandenser'Politikers hinweggehen, daß nian aus der 
Verfassung nicht ein Gespenst macTien 'so'I, mTt dem 
man die Kinder schreckt. In der Verfassung steht 
es wohl, daß die Munizipien wü'tschaftlich und fi- 
nanziell autonom sind, aber sie sagt nicht, daß der 
Staat nicht das Recht haben soll, einer allzu großen 
Pumplust, die sowohl den Munizipien wie ihm selbst 
schadet, durch ein verständige?; Gesetz ein Ende zu 
machen. 

■Entdeckter Dieb. Der Zufall hat der Polizei 
einen Dieb in die Hände geführt. .Im 1. ds. IMonats 
Hrui'den einem Anffestellten dei' Light and Power 
aamen« Agniello Ricuori aus Vei&ehen zwei Lohn- 
karten gegeben: die eine lautete anf seinen, die an- 
dere auf den Xamen eines ge'ivisäen Chiistovaan La 
Garcia. Er behielt die beiden Karten bei sich und 
ließ durch einen Fremden den Lohn seines Kollegen 
abheben. Der Schwindel wurde aufgedeckt und die 
Light erstattete gegen den Mann, der seinen eigenen 
Kameraden geschädigt, Anzeige. Die Polizei begab 
sich nach seiner A\'ohnune-, um ihn fest zu nehmen, 
und bei dieser Gelegenheit fand man in seiner Woh- 
nung eine Unmenge Hi-aht unH Stanioldecken, von 
welchen eine jede 190 Milreis kostet. Riciion hatte 
das'alles nach und nach in dem Depot der Lisrht in 
der Rua Lavapés zusammengestohlen und wartete 
auf eine günstige Gelegenheit, um di$ Sache zu ver- 

äußeni. Der letzte und geineine Streich lieferte ihn 
aber der Hennandad aus. 

Pro jekt Was h i n g-1o ii Lu i z. Die "Staafcslcam- 
mer hat das Projekt des: Herrn Dr. Washing^ton Luiz 
betreffend dio Verwendung der Strafgefangeren bei 
Weg- und anderen Arbeiten dem Deputierten Hm. 
Dr. Alfredo Pujol zur Begutachtung übergeben. Die- 
ses Projekt^ das von allen Seiten mit Zustimmung 
begrüßt worden ist, wiixl nicht so leicht durohge- 
führt werden können, weil es die von dem Gesetz- 
buch festgesetzten Strafen ändert ; die Strafände— 
rung ist aber eine Sache des Bundes und nicht des 
Staates. Wenn es sich um einen wirklich guten und 
begrüßenswei-ten Antrag handelt, dann pflegen un- 
sere Parlamentaiier sich sehr strikte an den Buch- 
staben des Gesetzes zu halten und deshalb dürfte 
auch das Projekt des Kx-Justizsekretärs in der 
Kammer auf Widerepruch stoßen. Sollte der Antra«^ 
aber' daran scheitern, daß er die Strafbestimmungen 
alteriert, dann wäre es angebracht, in der Bundes- 
kammer die Reform des Strafgesetzbuches anzu- 
regen. 

Auswanderung nach Paraná. Unter die- 
sem Stichwort finden wir in dem Wiener „-Frem- 
denblatt" vom 19. November folgende Notiz: „Von 
der niederösterreiclüschen Stattíi alterei wui-de fo- 
gender Runderlaß hinausgegeben: Die Einwanderung 
in den Staat Paraná (Brasilien) hat in letzter Zeit 
stark zugenommen. Da die Vennessung und Bereit- 
stellung der Landlose durch die Regieiung mit der 
Zalil der neuangekomlnenen Kolonisten nicht glei- 
chen Sclu'itt zu halten vennöchte, müssen die Ein- 
wanderer einstweilen in den Eiijwandererherb'ei'geii 
oder in provisoiischen, auf den einzelnen besiehe^^- 
den Kolonien errichteten Çai-acken untergebracht 
werden; Hunderte von Familien sind genötigt, dort- 
selbst meist monatelang zu warten, bis neue Land- 
lose zu ilu'er Aufnalime bereitgestellt sind. Der lange 
Aufenthalt in den provisorischen Unterkünften hat 
naturgemäß neben anderen, aus der Ueterfüllung 
der Einwandererherbergen und Baracken hervor- 
gehenden Naditeilen aucft einen bedeutej^den, mit 
dem Verluste der Arbeitszeit verbundenen V^rdienst- 
entgang- zur Folge. Im Hinblicke auf die Schwierig- 
keit der rechtzeitigen Bereitstellung vermessen^i- 
Landlose füi' die neuen Kolonisten, hat sich die bra- 
silianische Regierung bereits veranlaßt/ gesehe'S die 
Einwanderung nach dem: Staate Pai-aná bedeutend 
einzusdu'änken. Auswanderer, welche sich die Nie- 
derlassung im Staate Paraná zum Ziele gesetzt ha- 
been, können aber keineswegs damit rechnen, tat- 
sächlich auf einer Kolonie in diesem Staate unter- 
zukomlnen, mfesen vielmelu' gewärtig sein, nach 
langer fruchtloser Wartezeit schließlich anden^-eitig 
untergebracht zu weixlen." — Von einer solchen Ein- 
wanderung in Pai'aná haben wir, offen gesagt, nichts 
gehört und ebenso wenig, daß die brasilianische Re- 
giermig sich veranlaßt gesehen habe, die Einwan- 
ierung nach dem genannten Staate einzuschränken- 
Die niederösterreichische Statthaltei'ei war jedenfalls 
falsch unterrichtet, als sie den Runderlaß herausgab. 

Die „Sud Atiantique" hat sich wieder durch 
einen besonderen Fall empfohlen- Als das Gespen- 
sterschiff ,,Italie", das uns und Argentinien eine 
große Anzahl Pockenkranker brachte, den Hafen 
von Buenos- Aires verließ, explodierte ein Kessel. 
Dabei wurden einige Heizer und Maschinisten ver- 
letzt, von welchen einer bald darauf seinen Wundeu 
erlag. Bei der Untersuchung des FaUes stellte es sich 
heraus, daß es sich nicht um einen unglücklichen 
Zufall, sondern um eine strafwürdige Nachlässigkeit 
der Heizer handelte. Die ,,Sud Atlantique" hat. sich 
nun so empfohlen, daß ihr nur noch angeraten wer- 
den kann, sie-verka^ife üu'e Ivaste'^ als altes Eisen 



und überlasse die SeefaJu'erei Leuten., die etwas da- 
von versteliefi. 

Neue O a r t e u a n 1 a g e. Die Präfektur hat für 
100 Contos an der Avenida Angélica ein Grundstück 
erworhen. um dortbelbst einen öffentlichen Gar- 
ten anzulegen; Somit erhält unsere Stadt eine Lungc 
mehr, aber die Enteignungsenthusiasteu haben 
noch inuner niciit genug und rufen n^^ch wie vor 
nach neuen Gärten und n^üeii Enteignungen. Der 
neue Garten wird zwischen de" Straßen Piauliy, Ala- 
goas und Bahia liegen. 

Ein Elle drama.. Die Skandalchronik von São 
Paulo ist wieder um einen Fall bereichert und um 
einen Fall, der einem Sittenscliilderer einen sein- 
ausgiebigen Stoff zu einer Erzählung mit sensatio- 
nellen Kapitelüberschriften gibt. Am Donnerstag 
morgen um neun ülu' gab der in der Rua São Bento 
etablierte und in den Aveitesten Kreisen bekaimte 
Schneider Affonso Toschi auf seine Frau Antonia 
geb. Parisi fünf Revolverschüsse ab, die alle trafen. 
Der Mann wurde jn flagi-anti verhaftet, das Weib 
wurde in hoffnungslosem Zustande nach der Santa 
Casa gebracht. Das Ehepaai- lebte seit etwa drei 
"Wcchen getrennt und hatte Toschi gegen seine Fi-au 
bereitíí die Ehescheidungsklage eingereicht. Sie hät- 
t€ am Tage vorher zur richterlichen Vei'uehmuiig er- 
scheinen müssen, aber niemand hatte ilu'en Aufent- 
haltsort gewußt, sodaß sie nicht vorgeladen werden 
kennte. — Sie. beide trafen aich in dem Hause der 
Kartenschiägerin Maiiani in der Avenida Tiraden- 
tes. Es ist diese die Wahrsagerin, die sich für eine 
Weltberülmitlieit ausgibt und die Fähigkeit zu be- 
sitzen behauptet, den Schleier der Zukunft zu lüf- 
ten und den Menschen ihre Zukunft zu enthüllen- 
Der Frau liat sie aber nicht zu sagen vermocht, 
daß sie beim Verlassen ilu-es „Konsultoriums" nie- 
dergeschossen werden wird. — Aus den Aussagen, 
die Toschi vor der Polizei gemacht -und die mit 
denen der Frau im Großen und Ganzen überein- 
stimmen, handelt es sich um einen ganzen Roman 
mid der Untei-schied der Aussagen besteht nur da- 
rin, daß jeder von ihnen der tugendhafte Held sein 
will und den anderen schuldig sein läßt. — Af- 
fonso und Antonia waren seit dreizehn Jahren ver- 
heiratet und bis voi' kurzem lebten sie in einer sehr 
glücklichen Ehe. Auf einmal begann aber die Frau 
auf „Bicho' 'zu spielen und das mit einer solchen 
Leidenschaft, da ßsie den Mann in ernste Schwie- 
rigkeiten brachte. Das Ehepaai- Arahnte bei dem Va- 
ter der Frau, Herrn Parisi. Dieser stand, so oft die 
Tosohis wegen des unglückseligen Spiels Streit be- 
kamen, auf der Seite des Mannes und sie beide ver- 
suchten mit Güte und Vorwürfen oder sogar Dro- 
hungen die Frau von ihrer Leidenschaft abzubrin- 
gen, aber es wai* nichts auszurichten: Antonia ver- 
spielte ihr Wirtschaftsgeld und hatte sie selbst kei- 
ne Mittel mehr, da borgte sie sich etwas von ihren 
Nachbarn und der Mann hatte das ^'ergnügen, jeden 
Monat ganz ansehnliche Sunnnen an Spielschulden 
zu zahlen. — Vor einigen Monaten reiste Toschi mit 
seinem Schwiegervater nach Emx)pa. Antonia, die 
schon Mutter von fünf Kindern ist, blieb sich selbst 
überlassen. Der Mann gab ihr soviel Geld, daß sie 
bii! zu seiner Rückkehr gut auskoniinen konnte und 
dachte, daß sie, wo sie jetzt mit ihren Rütteln rechnen 
mußte, das Spiel lassen windle, aber er irrte sich, 
denn Antonia machte auch während seiner Abwe- 
senheit Schulden und außerdem verspielte sie . . . 
2:5008000, die ein Schuldner ihres Mannes ihr zu- 
räckgezahlt hatte. Als Toschi nach seiner Rückicehj- 
dieses erfuhr, war er natiü'lich nicht besonders er- 
baut, aber er hoffte inimer noch, die Frau von ihrer 
Spielwut zu befreien. Ein noch derberer Schlag als 
die Nachricii,t, daß die Frau dig zweieinlialb Contos 

verspielt, war für ílin die Gewißheit, daß seine Frau 
auch seine Kunden angepumpt hatte. Er schickte 
einem Hemi eine Anzugrechnung über 150-?000 und 
dieser legte ihm den Ausweis vor, daß Antonia von 
ihm schon 250Ç000 erhalten hatte. Das brachte To- 
schi natürlich sehr auf und seine Erregiuig wurde 
noch gesteigert, als er einen anonj'men Brief er- 
hielt, der ihm denunzierte, daß seine Frau, um füi- 
das Spiel G;eld zu bekommen, sich mit einigen Lebe- 
männern eingelassen hätte. Er glaubte zuerst deni 
Briefe nicht, aber, wie es in solchen Fällen immer ge- 
schieht, ein Stachel blieb doch in ihm zurück und. 
er begann, ohne es eigentlich zu wollen, seine Frau 
zu beaufsichtigen, und wenn er sich auch von ihrer 
Untreue nicht überzeugen konnte, so wurde doch sein 
Verdacht bestärkt, denn Antonia hatte geheime Gän- 
ge. — "Eines Sonntags Trug er sie ganz unaüffälhg, ob 
sie die Männer kenne, die in dem Briefe genannt 
waren — natürlich sagte er von dem Briefe nichts. 
Antonia verneinte alles, sie wollte von den HeiTcn 
nichts gehört haben, aber sie war doch aufgeregt 
und an demselben Abend wai* sie aus dem Hause 
ihres Mannes, das ja auch das Haus ihres Vatei« 
war, verschwunden. Jetzt reichte Toschi die Schei- 
dung-sklage ein und am Mittwoch sollte die ei-ste 
Verhandlung sein, die konnte aber nicht stattfin- 
den, weil man den Aufenthalt Antonias nicht kann- 
te und ihr die Vorladung nicht zugestellt wei-den 
konnte. Am Donnerstag trafen sie -sich nun in dem 
Hause der Kartenschlägerin.^r ginglunein, ^e kam 
heraus. Beide begannen fast gleichzeit'g auTeinander 
zu schimpfen und gingen zu Tätlichkeiten über. Kie 
rollten die Treppe herunter und verletzten sich bei- 
de an den Köpfen, daß sie sehr stark bluteten. Auf 
die Straße hinausgerollt, riß der Mann einen kleinen 
Taschenrevolver hervor und gab auf die Fi-au fünf 
Schüsse ab. — Die Vorgeschichte ist in obiger Fas- 
sung die Erzählung des Mannes, die von dem Schwie- 
gervater im Großen und Ganzen bestätigt wii-d. An- 
tonia hat nicht viel aussagen Tcöimen.^ denn ihr Zu- 
stand hat das nicht zugelassen, aber soviel hat sie 
sagen können, daß isiei mit den in dem .anOnJ^^ien Brie- 
fe genannten Männern nie etwas zu tun Renaot fiäbe 
und daß sie an dem Sonntag der Aussprache nicht 
ihrem Manne entlaufen, sondern von diesem auf die 
Straße gesetzt worden sei. -— Es ist nicht ausge- 
schlossen, daß weder der eine noch der andere die 
ganze Schuld trägt und diese nur dem Absender des 
ancnymen Briefes zur Last fällt, bieser kann die 
Eifersucht Toschis geweckt haben uiid'die E-fereuclil 
sieht bekanntlich doppelt und dreifach, aber nur 
nicht richtig. 

K a f f e e. Aus Jaboticabal wii-d gemeldet, daß 
die nächste Kaffee-Eimte eine sehr geringe sein 
werde. Einige prophezeien, daß die durch vei-schie- 
dene Naturereignisse venirsachten Schäden 45 Pix)- 
zent betragen werden und einige Pessimisten ge- 
hen sogar soweit, Verluste von 60 Prozent in Aus- 
sicht zu stellen. 

Vo n der Pos t. Wie der Postadministrator uns 
per Zirkular mitteilt, verfügt d-'e Post jetzt über Auto- 
mobile, mit welchen die Korrespondenz von den vor- 
städtischen Agentm-en und den Postkästen abge- 
holt wird. Des Vonnittags wird die KoiTespondenz 
um acht und Nachmittags um drei Ulu' abgeholt. 
Die Administration hofft noch^in Kürze eine diitte 
Rundfahrt, einfüliren zu können. Die Entleenuig der 
Kästen, mit der es bisher nicht richtig klappte, ist 
also jetzt geregelt und man kann seine Kon-espon- 
denz getrost in den Kasten werfen, denn sie wii-d ab- 
geholt. 

Ein Wüstling verhaftet. Dieser Tage 
wurde auf der Station in der Braz ein gewisser José 
Moro verhaftet, .als er mit einem dreizsehnjãluigen 
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Mädchen nach Bio de Janeiro durchbrennen wollte. 
Dieser itann hat vor kurzem eine IMvatschule in 
der Eua. Matarazzo geleitet und dort hat er vor drei 
Jahi'en ein zehnjälmg^s ilädchen vergewaltigt, mit 
dem ei" dajin diese drei Jalu'e unerlaubte Beziehim- 
gen, unterhalten hat. Nachdem da.s Mädchen die 
Schule A-erlaäsen hat, ist ^loro mit ihm sehr häufig 
in dem „Hotel Conimemal da Luz" zusamlnenge- 
kommen. Vor drei Monaten hat ^loro seine Schule 
aufgegeben und hat nach Rio übei-siedeln wx)llen. 
I)aa Mädchen, das in der letzten Zeit in einer Pa- 
pierdüten-Fabrik in der Kua. Wasliington Luiz l>e- 
f>cliäftigt war, ist damit einversianden gewesen, ihn 
2a.i begleiten. Am Sonnabend ist das Mädchen nicht 
nach Hause zum' FnUistück gekomlnen. Die Eltern 
iuaben sich darauf in der Fafiik erkundigt, ob ihm 
nicht etwas zugestoßen sei und da haben sie erfah- 
ren, daß es überhaupt nicht ziu* Arbeit erachienen 
war imd weitere Xaclifoi'schungen haben ergeben, 
<laJJ das Mädchen sehr häufig bei der Arbeit fehlte. 
Rein per Zufall begegneten die Eltern einem. lui- 
deren, etwas älteren Mädchen und dieses sprach den 
Verdacht aus, daß die Verschwtmdene sich in der 
Gesellschaft des italienischen Ex-Lehrers ^Moro be- 
fniden düiite. Sie sei auch seine Schülerin gewesen 
und er habe sie einnual zu vergewaltigen versucht. 
Jetzt erstatteten die Eltern Anzeige bei der Polizei 
und dieser gelang es, den Lehrer samt dem ge- 
suchten Mädchen auf der Station in der Braz im 
Machtzuge abzufassen. Die Untersuchung wwde ge- 
heim gefiUirt, aber selu- bald stellte sich die volle 
Wahrheit heraus und gegen Moro wurd(! der Prä- 
ventivhaftbefehl erlassen. _ 

Mord. Am 10. ds. muxle im Hause Nr. 5A der 
llua Seminaano ein gewisser Angelo Bertocci von 
seinem fnllieren Arbeit.geber Ugo Tiivella ohne, je- 
den Grund dm'ch einen EeTOlverschuß in die Stim 
verwundet. Bertocci ist am Freitag abend seiner 
Verletzung erlegen. Ei' hat die Sprache nicht wie- 
dererlangt., al>er aus den Aussagen anderer Leut«, 
die sich in dem Hause befanden, geht mit der größ- 
t.eu Klai'heit hea^^'or, daß Tiivella auch nicht den 
geringsten Anlaß hatte, von seiner AVaffe Gebrauch 
zu míKíhen. Trotz alledem wird der flüchtige Ver- 
brechei' \*on seinem Bnidei* in der bezahlten Abtei- 
lung einer hiesigen Zeitmig verteidigt. Jeder Ehren- 
mann hätte in der Lage Tiivellas ebenso gehandelt, 
sagt der Bruder. — Solche Ehrenmännei* s;ollten alle 
unter Polizeiaufsicht stdien. 

ü e b e r f a h r-e n. Am Freitag- mitta-g' überfxihr ein 
Wagen des Síinitíitsdienstes in der Eua Concordia 
den in dor Riui Bressei- 212 etablierten Kaufmaiin 
Francisco Catapana. Der Ueberfahrene düi*fte kaum 
mit dem Leben davon kommen, denn er hat sich 
einen Schädelbruch zugezogen. Der Lenker des "Wa- 
gens, ein gewisser João Francisco Lima, muxle üt 
Hagranti verhaftet. 

Die -B a n k a u s w e i s e v o in Nove m b é r de- 
monstrieren dem Oktober gegenüi tii' eine etwas grös- 
ííere Geldflüssigkeit. Die Kassenlestände der am 
liieaigen Platze etablierten 11 Hauptbanken bezif- 
ferten sich Ende des vei'flosscneJi Monats auf . . . 
82.232:146.'$ gegen 72.723: 266j? Ende Oktober. Das 
Plus entfällt iiber lediglich auf die Brasilianische 
Bank fiü' Deutschland und die Commei'cio e Industria 
und ist in der Hauptsache dui'ch Besclu-änkung im 
Diskontiei-en entstaai;rên. Dem' Vorjahr gegenüber 
weisen die beiden ^lonate eine bedeutende Vernün- 
denmg der Barbestände auf, die sich Ende Oktober 
J911 auf 93.697:959$ und Endo November auf . . . . 
98.854:252$ beliefeii. Die Verminderilng ist vor- 
nehmlich auf das Konto der erhöhten Diskontoan- 
sprüche im laufenden Jabre zu setzen. Der Be- 
.stond an diskontierten AVecliseln bezifferte, eicli Ende 

üktoljer d. J. auf 165.037:317S und Ende November 
auf 155.571:4598 gegen 132.811:9548 bezw  
122.683:6528 inü Vorjaln-, Eine sehi" auffällige Ver- 
änderung macht sich in den Deiwsiten auf festes 
Ziel bemerkbar. Wälu-end im Oktober 1911 diese De- 
lk)siten mit 78.061:081$ und im November mit . . . 
76.148:0008 aufgefülu't waren, stehen sie im hem-i- 
gen Oktober nur mit 59.340:4528 und im November 
mit 59.768:6848 zu Bucli. Zum Teil mag der Rück- 
gang in der Herabsetzung der Zinsrate begründet 
sein, aber in der Hauptsache hängt er wohl mit der 
intensiven wirtscliaftlichen Expansion und nament- 
mentlich deu zaJilreichen industriellen Gründungen 
sowie dem Baufieber zusammen. Jedenfalls di'ückt 
er eklatant eine bfedeutende Belebung des Unterneh- 
mungsgeistes aus. Dieser Umstand imd die erheb- 
lich verstäi'kte Einfuhi- haben auch die höhere An- 
spannung im' Diskontogeschäft bewirkt. In beiden 
Faktoren hat man in erster Linie die Ursache für die 
heiTschende Geldknappheit zu suchen. 

Einen Blick in die Zukunft A\-ii-ft die Mu- 
nizipalkammer. In ihrer Eingabe an die Deputier- 
tonkammer, in welcher sie um die Erlaubnis bit- 
ten, eine Anleihe aufnehmen zu dürfen, rechnen die 
Herren Stadtverordneten aus, was die Hauptstadt 
São Paulo in den näclisten JaJiren einnehmen wii-d. 
In den letzten Jahren waren die Munizijvxleinnah- 
men die folgenden: 

1909 i 5.313:7138 
1910 ' 6.362:2408 
1911 6.921:210$ 

Die stete Zunahme der Steuei-summen ennutigt die 
Muniziimlkammer, für die nächsten Jalu'e folgrendes 
Bild zu entwerfen: 

1913 8.000:0008 
1914 i 8.480:0008 
1915 ' 8.988: OOOS 
1916 9.528:0008 
1917 10.099:8158 

Es wäixi ja alles sehr schön und gut, wenn das Le- 
ben so geduldig wäre wie das Papier und wenn man 
im vorhinein bestimmen könnte, wie die Zukunft 
sich gestalten soll. Mit dem Anwachsen der Stadt 
weixlen natüi-lich auch die Einnahmen größer wer- 
den, aber auch die Ausgaben werden zunehmen, und 
wenn das Munizip sieb nun die große Schuldenlast 
von 45 Millionen aufladet, dann wird es^ kaum im- 
stande seiri, den immer größer werdenden Verbind- 
lichkeiten gerecht zu werden; die Zinsen weixlen 
alles absorbieren. Es wäre deshalb wohl angebrach- 
ter, die Stadt langsam zu vei-schönern, aber unsere 
Stadtväter sind nun einmal niclit von der Idee abzu- 
bringen. daß São Paulo über Nacht eine der schön- 
sten Städte der "Welt werden müsse. Wenn es so 
tnnge wie mit der Putzmühle, .von der die Fabel zu 
erzählen weiß, daß auf der einen .Seite alte Jung- 
fern in den Ti'ichter geworfen wurden und auf dçr 
anderen junge Mädchen herauskamen — dann könnte 
man die nmzlige Paulicea in den Trichter schie- 
ben, um auf der anderen .Seite eine modenie Groß- 
stadt mit offenen Annen zu empfangen; aber diese 
Mühle findet man lieutzutage in keinem Katalog 
mehr. 

Besuch. Unsere Stadt beherbergt einen deut- 
schen Gast, Herrn Dr. Amnann vom Hygieneinsti- 
tut in Hambm'g. Dei' deutsche G^lehite hat am Mitt- 
woch in Begleitung des Herni Bnino Rangel Pe- 
stana die verschiedenen Dependenzen des Sanitäts- 
dienstes besucht, sowie auch das Pastem'institut und 
die Santa Casa. Heute -wird er unter anderem der 
Eänwanderei'herberge emen Besuch abstatten und 
sich dann nach Santos begeben, um das neue Iso- 
lierhospital zu besichtigen. 



it a nileMliaa ptAiiací ^ 

Eine historische Flagge. Die Direktion 
des Städtischen Archivs hat an daiS Sekretariat clei 
Munizipalkamliior das Ei^uchen gericlitet, iiu die 
republikanische Fahne auszufolgen, die am 15. Ao- 
vomber 1889 der Journalist und Stadtverordnete Jose 
do Patrocinio auf dem Gebäude der Muni7ipalkam- 
Itner hißte. Diese Fahne geliörte seiner Zeit dem 
Centro líepublicajio l^pes Trovão. Sie weist 14 hori- 
zontale grüne und gelbe Streifen ^nd in der 
oberen Ecke am Flaggenstock ein schmi-^es «rtcht- 
t^ck mit 2() weißen Sternen, die die 20 Staaten vcr- 
»innbilden. Diese histoiische Fahne .soll foi-tan mi 
städtischen Archiv aufbewalu't werden. 

Auf einem kleinen Postamte. Man 
schreibt uns; „Der Ort, wo ich wohne, hat keine 
PostbestelUmg durch Briefträger. Man muß die Kor- 
respondenz abholen oder abholen lassen. Ich schicke 
zu diesem Zwecke jeden Vormittag, wenn dio \er- 
teilung beendet ist, einen Boten. An vier Tagen 
der Woche erfolgt die Aushändigung auch ohne 
Schwierigkeiten, íiu drei Tagen aber spielt sich nut 
einem gewissen Beamten mit großer Eegelmäßigkeit 
folgende Szene ab. Der Beamte sitzt an seinem 
Tische und unterhält sich mit seinen Bekannten, 
die ihn besuchen oder die ihre Korrespondenz no- 
len. Mein Bote grüßt und fragt, ob Post für mich 
da sei. „Nein, es ist nichts da." Aber das ist un- 
möglich, denn der Patron ist auf vier Zeitungen 
abonniert." „Nun, es ist trotzdem nichts da." Pause. 
„Aber ich sehe, daß dieselben Zeitungen für an- 
dere Leute angekommen sind." „So? Dann ist es 
mögüch, daß doch etwas gekommen ist. Aber ich 
weiß nicht, wo es hegt." Pause, „Möchten Sie nicht 
vielleicht einmal nachsehen?" „Nein, das hat kei- 
nen Zweck, wo ich e^s nicht weiß. Komm^ oio 
morgen wieder." „Das geht nicht, denn der Patron 
braucht seine Korrespondenz heute." „Dann kom- 
men Sie doch nachmittags." Pause. „Nachmittags 
kann ich nicht kommen, denn wir wohnen weit." 
„Dann warten Sie!" Pause. (In allen Pausen setzt 
der Beamte die Unterhaltung eifrig fort). Nach 
einiger Zeit, wenn der Gesprächstoff erschöpft 
acheint, fragt der Bote: „Habe ich jetzt^lange 
genug gewartet?" Nun erhebt sich der Beamte 
brummend und hat mit dem ersten Griff schon die 
Korrespondenz, von der er angeblich nicht weiß, 
wo sie liegt. Was sagt unser eifriger neuer Gcne- 
ralpostdirektor zu solchen Musterbeamten?" — AVir 
glauben kaum, daß er sehr erfreut wäre, ^^nn er 
einer derartigen Szene beiwohnen könnte. Ebenso- 
wonig glauben wir, allerdings, daß der Beamte Aii- 
laß ziu' Freude hätte, wenn sein Chef ihn erwischte. 
Aber auch in Brasilien heißt es: Der Himmel ist 
Kroß imd der Zar ist weit! ' „ . , , 

Schiffsjungen. In der Schiffsjungenschule 
auf der Cobra-Insel fand am Sonnabend der Schluß 
des Schuljahres mit einer Feierlichkeit statt, bei dei 
den tüchtigsten Schülern Prämien überreicht wur- 
den. Der Bundespräsident mit seineu militärischen 
Begleitern, der Marineminister mit hohen Marine- 
offizieren, zahlreiche Herren und Damen der be- 
sten Gesellschaft (die ihr Dasein mit der Teilnahme 
an solchen Festlichkeiten, Rennen und Ballen aus- 
füllen) ware!i zu der Feier erschienen. Im Hof des 
Marineai'senals hatte zu Ehren des Bundespiäsiden* 
ten sich das Seebataillon unter dem Kommando des 
Fregattenkapitäns Arthur Deocleciano de Oliveira 
formiert, und auf der Insel hatten im Hofe der Schu- 
le die Schiffsjungen Aufstellung genommen. Als der 
Präsident ankam, meldete sich bei ihm der Direk- 
tor der Schule, Fregattöiikapitän Deolindo Maciel, 
der ihn nach der Aula geleitete, nachdem die Re- 

vue über das Schiffsjungenkorps abgenommen woi 
den war. In der Aula fand die Verteilung der Prä 
mien -statt. Zum Schlüsse wurden gymnastische 
Uebungen, Stabturnen usw. vorgeführt. Um ii Uhr 
hatte die Feier ihr Ende erreicht. 

Ein tüchtiger Polizeibeamter ist iw 
Agent der Kiiminalpolizei Miguel Oardos.) .Er steckte 
nämlich mit einer Diebesbande unter einer Decke 
und statt die Liebhaber fremden Eigentums zu fas- 
sen, ließ er iluien gegen Anteil an der Beute .sei- 
nen Schutz zu Teil werden. Die Sache kiun' Ende No- 
vember heraus durch einen Wäsche-Diebstahl, 'der 
im emen Stockwerk des Hauses Rua S. Pedi-o 106 bei 
bei D. Cecilia de ^ilbuqueriiqe veri'ibt wurde. Nach 
dem Diebstahl ersclüen Pinto bei D. Cecilia und bat 
lun Geld fiir seinen Gesellen Agostinho Martins ds; 
Azevedo, der unter dem ^'crdacht der Mitwii?ser- 
schafc verhaftet woideii, a'ier unschuldig sei. Einiçe 
Tage später al)er sprach Agostinho sellvst bei D. 
Cecilia vor uml vertraute ihr an, daß sein Meister 
im Verein mit dem Krimiualagenten Miguel Cardosx") 
den Diebstahl begangen liabe. C-ardoso ei'fuhi* da- 
\-on ,kam höcliSt bestüi'zt zu der BesLohlenen und er- 
klärte, er werde Agostinho wieíler verhaften las- 
sen. Da D. Cecilia bekannt wai-, daß in der Sohlos- 
sei-werkstatt notorische Diebe verkeln-ten, so 
schenkte sie den Angaben Agostinhos Glauben 
und machte dem zweiten Hi]f&«lelegaten Mitteilung. 
Dieser ließ die im zweiten Stockwerk woluiende 1). 
Maria Luiza Paes Veti'omille und die Gesellen Pin- 
tos vernehmen, die D. Cecilias Angaben bestätigten. 
Die Gesellen fügten hinzu, daß der Polizeiagent Cai - 
doso häufig von ihi'em Meister Geld gefordert habe, 
das aus Geschäiten hemihren irollte, die sie miu 
einander hatten. Der Dieb Bento Bai'bosit de ^Oli- 
veira, der zu den Besucheni der Pintoschen Werk- 
statt geholte, sagte aus, Hnto habe Kunden Jür' 
den Ankauf falschen Papiergeldes gesucht. Wenn 
jemand auf das Geschäft einging, so habe Caaxloso 
den Betreffenden verhaftet, sobald er die falschen 
Scheine bezahlt hatte, ihn dann aber gegen ein Lö- 
segeld wieder fi^eigelassen. Die beiden Mtten auf 
diese Weise ein ganz einti-ägliches Gescliäft ge- 
macht Cardoso hat sich der Veraehmung und Ver- 
liaftimg dvurch die Flucht entzogen, während Rnto 
verliaftet wauxle und nach anfängUchem Leugnen 
gestand. Auf Antrag des zweiten HUfsdelegaten ist 
der tüchtige Kriminalbeamte entlassen worden. 
Außerdem wurde ein Verfahren wegen Hehlerei ge- 
gen ihn eröffnet. Von seiner Sorte gibt es noch mehr 
bei unserer Ki'iminalpohzei, und das ist einer dei- 
Gründe, warunl es bei Diebstählen und Einbrüchen 
'in Rio fast nie geUngt, der Verbrecher oder wenig- 
stens der Beute habhaft zu werden. Uebrigens hat die 
Sache ilire zwei Seiten. Die Beamten werden so 
sclüecht entlohnt, daß, sie mit ihrem Gehalt bei den 
teuren Lebensverhältnissen in Rio nicht ankommen. 
Sie sind also sehi' in Versuchung, sich das Feh- 
lende durch die bei ilu-em- Bei-tife so verlockende 
und bequeme Gemeinschaft mit den ^^erblechera 
hinzai zu verdienen. Den Kriminalbeamten ist; nie 
Geld vorhanden, sodaß sie, auf ilm Gehalt ange- 
wiesen, eine recht küminerliche Existenz fuhren. 
Gerade bei der PoUzei wäre abei' gute Bezahlung 
erforderlicli, umi die Beamten vor Bestechlichkeit 
besser zu bewahren. 

V 0 n d e r Z e n t r a 1 b a h n. Der Verkehrsministei', 
Hr. Dr. José Barbosa Gonçalves, hat für die Zentral- 
bahn einen neuen Reformplan ausgearbeitet und es 
ist wahrscheinlich, daß man darauf dringen ^H^d, 
daß diese Reform noch dieses Jalu' von dem kon 
gresse diskutiert werde. Im Gegensatz zu den bis 
herigen Reformen sieht diese nicht eine \ erineli- 
rung, sondern eine Verminderung des Personals vor 



und würde man durch sie an Geliälteni und Löh- 
nen in einem Jahre tausondfihifhundert Coixtos er- 
sparen. 

Totgefahren. Der Automobilisnuis hat am 
Sonntag wieder ein kostbares Menschenleben ge- 
raubt. Auf der Eua Conde de Bomfim wurde der 
Kontreadmiral Luiz de Azevedo Cadaval vom Au- 
tomobil Nr. 2397 überfahren und so schwer ver- 
letzt, daß er nach wenigen Stunden verstarb. Der 
so plötzlich aus dem Leben gerissene hohe Marine- 
offizier war am 5. Januar 1855 geboren und ge- 
hörte seit 42 Jahren der "Marine an. Zum Kontre- 
admiral wurde er unter der Regierung Dr. Nilo 
Peçanhas befördert. Sein Tod hat einen furchtbaren 
Eindruck gemacht und es dürfte dieser schwere Un- 
glücksfall dazu beitragen, die Polizei zum Einschrei- 
ten gegen die Eennmanie der Automobilisten zu ver- 
anlassen. 

Der Straßenbahn Verkehr in Petropolis ist 
gestern um 1 Ulu' naclmüftugs endlich eröffnet wor- 
den. Damit wurde der Gesandten- und V'illenatadt 
eine Verkehrsbequen^ichkeit zu Teil, die sie .schon 
lange ersehnte imd die alle, die von Bio kommend 
in Petropolis einige "Woclien und Monate zubrachten, 
schmerzlich vermißten. Ei'baut wurde die Straa- 
senbahn von der Companliia Brasileira de Energia 
Electrica (Guinle). Gewiß werden die Anwohner des 
Straßen, durch die die Elektrische fährt, den un- 
gewohnten Länni zunächst unangenehm empfinden, 
aber sie werden sich bald daran gewöhnen imd diese 
Unannehmliclikoit fm' den großen Verkehrsfort- 
scliritt gern in Kauf nehmen. Die Einweihung ging 
unter gi'oßer Beteiligung der Behörden, der Preöäe 
von Bio und Petroix)lis und der gesamten Bevölke- 
rung TOr sich- 

Eine verunglückte Flucht. In der Ave- 
nida Gomes íVeire, an der Ecke der Eua Eezende, 
fühl* dei; Cliauffeui- Manoel Gonçalves mit seinem 
Auto den Briefträger Gèraldo Francisco dos San- 
tos an und brachte ihm' ziemlicli schwere Verletzun- 
gen bei. Um sicli der Verhaftung zu entziehen, fuhr 
er mit großer Geschwindigkeit weiter. Aber das Glikik 
war ihm nicht hold, denn gleich darauf stieß er mit 
einem Lastfuhnv-erk zusammen. Nunmtelu* wurde er 
verhaftet tmd nach der Polizeiwache gebracht. 

Zur Lebensmittelteuerung. Es wird im- 
mer deutlicher sichtbar, daß nicht mu" das Ange- 
bot von frischem Fleisch durch Machenschaften der 
Großhändler künstlich veningert und so eine Preis- 
steigerung bewirkt wird, eondeni auch das Döit- 
fleisch, der Stockfisch, die Oerealien und Hülsen- 
früchte werden vom offenen Jklarkt zau'ückbehalten. 
Auf diese "Weise werden einige wenige, die Bclion 
ao reich sind^ daß sie sich derartige Manöver er- 
lauben können, auf Kosten dei' Gesamtheit noch i'ei- 
cher. Solche nordamerikanischen Geschäftsmetho- 
den sollen und dürfen wir nicht dulden. Wenn die 
Regierung keine Mittel und Wege findet, um die- 
sem Ti'eiben ein Ende zu machen, dann muß die 
Bevölkerung z.iu' Selbsthilfe schreiten, indem sie, 
dem Beispiel europäische!' Nationen folgend, zur 
Gründimg von Konsumgenossenschaften schreitet. 

Der Bro nee kränz. Wü' ei'wähnten schon ge- 
stern, daß die Damen, die den réichen Bixincekranz 
füi- das Grabmal \-on D. Orsina da Fonseca zu stif- 
ten beschlossen, den größten Teil der Kosten auf 
andere abzuwälzen versuchen werden. Die Liste^ 
diç inzwischen im j,Jornal do Commercio" ausge- 
le^ wurde, bringt den zahlenmäßigen Beweis. Jede 
der sieben Damen hat fünfzig Milreis, gezeichnet. 
(Wenn sie ihre Konferenz und ihre Namen nicht 
mit solchem Tam-Tam in die Presse lanciert hät- 
ten. vor der Konferenz, am T^e derselben und 
naohher. so hätte man letzt kdnen Anlaß, ihnen 

nachzureclmen, mit wieviel Milreis sie ilD"e &"wäh- 
nung in der Oeffentliclikeit bezahlten. 

Ein neuer Eettungsapparat in Feuerge- 
fahi' wui'de gestern Nachmittag in der Avenida Rio 
Branco ci-probt. Der Erfinder, Lelu'cr Arlhui 
Higgins, ließ sich aus dem fi'mfien Stockwerk des 
„Joraal do Brazil", also aus recht ansehnlicher Höhe 
herab. Vorsichtshalber war unten ein Feuer^vohrauf- 
gebot mit dem Spnmgtuch aiafgcsetllt. Der Appaiat 
funktionierte jedoch ausgezeichnet. Nalib-licli halt« 
die Probe eine gioße Menschenmenge angelockt, zu- 
mal ja der Biand in der Eua l^farechal Floriano 
dem Eettungsapparat ein nk(upl]f:-' Interesse ver- 
lieh. 

Vorgänge in Theresina. la úer Hauptstadt 
dc.s Staates Piauhy herrscht der Anfi-ulir, oder sa- 
gen wir lieber die Revolution. Aus Foi-taleza. kommt 
die Meldung, daß dort Nachrichten aas There.sinn 
eingetroffen seien, die das Sehlirnm-tc befürehten. 
ließen. Die Zahl der Toten sei schon sehr'groß. Un- 
ter den Ermordeten befinde sich aucli der Bundes'- 
richter Dr. Chagas, dem der Vorwurf g't>)nacht wird, 
di(3 Ermordung des Pater Loiws veranlaßt zu ha- 
ben. Diese Nachrichten müssen auf die Bundesre- 
giei-ung niedei'di'ückend wirken, denn sie sind nichts 
anderes als die ^Vnkündigung des Bankejotts eines 
Systems, das gerade diese Regierung zur Vollen- 
dung bringen wollte. Die Bundesregienmg wollte 
ski-upellos die Mißwiitschaft der O^ygarchien stüt- 
zen und mm sieht man, daß dies trotz aller Anstren- 
gungen nicht gut ging, denn gegen die Anarchie 
von oben wirkt die Anarchie von unten und das mit 
dem Wahlschwindel künstlich aufrecht erhaltene 
Bauvrerk stürzt .zusammen. Jetzt wird die Ee^ie- 
nmg jedenfalls Bundesmilitär nach Theresina ent- 
senden, aber das wird nichts nützen, dpnn die Zeit 
der O^-garchie Eosa ist abgelaufen und ihr Leben 
kann nur etwas verlängert, aber nicht mehr geret- 
tet werden. Am besten wäre es, wenn Miguel Eosa 
dem Beispiel anderer Olygarchen folgen würde und 
samt seiner Clique den Staat verließe, den er ins 
Unglück gestiü-zt hat. — Im Bundessenat liat Fran- 
cisco Glycerio die b'a-m-igen Vorgänge iu Tliere- 
sina zur Sprache gebracht. Pires FeiTeira war wohl- 
weislich nicht im Senat erschienen, imd so blieb 
die Eede des Paulistaner Senators ohne Antwort. Pin- 
heiro Machado, der an den Vor_gängen dadurch mit- 
schuldig ist, daß er dem Staate Piauhy nicht den 
Willen ließ und ihm Miguel Eosa mit Gewalt auf- 
zuhalsen half, hüllte sich in Schweigen. 

D. Orsina da Fonseca. In der Wohnung von 
Frau Dionysio Cerqueira versammelten sich gestern 
nachmittag die Damen Nilo Peçanha, Lauro Mül- 
ler, Eivadavia Corrêa, Antonio Azer^o, Pedro de 
Toledo, Beifort Vieira, Bento Eibeiro und Belisario 
Tavora.,, lun zu beraten, in Avelcher AVeise sie das 
Andenken von D. Orsina da Fonseca ehren sollten, 
deren Gebuiistag am 17. d. M. zu feiern gewesen 
wäre. Sie beschlossen, einen prächtigen Bronzekranz 
für das Grabmal der Verstorbenen zu stiften, jedoch 
nicht aus eigenen Mitteln, sondern auf Kosten des 
Volkes. Zu mesem Zwecke wollen sie im ,.Jornal do 
Commercio'' eine Sul^skiiptionsUste auslegen, in die 
sich alle bi-asilianischen Mütter eintragen können, 
die an der lü-anzspende teilnehmen ..wollen. Sym- 
pathischer wäre" es wohl gewesen, wenn die Damen, 
die der Veretorbenen nahe standen, ihren'Bronze- 
kranz allein bezalilten. Aber in dieser Hinsicht hul- 
digt man, wie es acheint, auch bei den Damen un- 
serer Politiker den) Ansichten, die von den ander- 
wärts üblichen erheblich abweichen. 

Kaffee a 1 s S p i e l o.b j e k t. Der rodolphinische 
Deputierte für S. Paulo, Herr Martim Francisco, 
hat in der Deputiertenkamlner mit einem Eifer, der 



einer besseren Sache mii'dig- gle^^•eÊ€H wäi-e, das Bör- 
senspiel in Kaifee verteidigt. Er sprach nicht etwa 
zu gunsten der regulären Spekulation, die Kaffee 
auf Termin kauft oder verka-uft, sondern zu gtinste'^ 
jener reinen Spieloperatione^i, bei den^^a 
werb oder die VeräuBerung' der "Ware gar nicht l>e- 

stche^ von dem Hantlwerk und von dem für dit- 
Stühle verwendetem Holz habe er aber gewiß kei- 
ne Ahnung. Ein Wort habe das andere gegeben und 
sie waren wütend auseinandergegangen. Am Sonn- 
tag, nach Ablauf eines ganzen Jalu'es, traten sie 
sich wieder. Paschoal saß vor der Tür seiner Woh- 

sondem niu' um die Differenz gespielt nung in der Kua General Flores und Douato rich- ah&ichtigt, 
wird. Herr ^Martim Francisco hat damit seinem Ifei- 
matstaate keinen Dienst erwiesen. Ohne Spekula- 
tion ist der Kaffeehandel ebensowenig de^ikbar, wie 
irgend ein anderer Handelszweig, denn die Spekula- 
tion gehört zum^ Wesen des Handels. Aber doii Spigl- 
betrieb der Differenzgescliäfto wollen wir lieber von 
Brasilien fenihalteu oder ihn wenigstens 
Herr Maiiim Francisco es wünschte, mit gesetz- 
lichen Gai'antien mngeben. Die Art der Spekula- 
tion nämlich, die nur ein ganz geringes Kapital e - 
fordert gefährdet die Solidität und Stabilität des 
Marktes, da sie nicht auf demi Produlct basiert, &on- 
jftem auf der SpieUeidenschaft, die sich nicht mit 
der Ware operiert, sondem mit Crorüchten. Sic zieht 
erfalirungsgemäß die solide Sjieknlation in Mitl i- 
denschaft und erschüttert den Markt. Allerdings ist 
in der Börsenordnung unserer neuen Produktenbörse 
da.s Differenzgeschäft vorgesehen, jedocli mit sol- 
chen Einschränkungen, die den Mißbrauch Unmög- 

tete an ihn beim Vorübergehen verechiedenc 
Sclümpfworte .Paschoal, der keinen Streit wollte, 
stand auf und ging ins Haus. Donato kehrte dage- 
gen in der Nähe einer Trinkstube ein und warte- 
tete bis Paschoal aus dem Hause kam. Als dieses 
geschah, ging* er auf üm wieder los und bedrDhte 
ihn mit seiner Pistole. Paschoal rief, er möchte nur 
schießen und Donato schoß wirklich. In diesem 
Augenblick kam der 16jährige Solni Paschoals. Joäo, 
der schon dem ersten Wortwechsel zwischen sei- 
nem Vater und Donal-o beigeAvohnt, nach Hause. Er 
war mit einem Äevolver und einem Messer bewaff- 
net und mir diesen Waffen in der Hand, warf er sicli 
auf den Angreifer seines Vaters. Donato enti'iß ihm 
aber l?evolver und Messer, versetzte ihm einen tie- 
fen Stich in den Hals, gab darauf auf Paschoal iiaus 
dem Revolver seines Sohnes mehrere Schüsse ab 
und stieß ihm noch das Messer Joäo's in die Brust. 
Paschoal war auf der Stelle tot. João ist lebensge- 

lich machen oder wenigstens erschweren. "Was ITerr^ fährJich verAvundet und Donato ist über alle Ber- 
Marüm Francisco wünscht, ist jedoch nicht dieses 
Differenzgeschäft als Aiisnahme, als Erleiclitcning 
fiü" den Fall schwieriger Liquidationen, sonder^^ als 
Regel. Hoffentlich läßt sich die Kammer durcli seine 
mit großer Sicherheit imd scheinbarer gründlicher 
Kennerschaft vorgetragenen Ausfahrungen nicht dü- 
pieren, sondern lehnt die Erleichterung des Börsen- 
Spiels mit miserem wichtigsten Produkt glattweg ab. 

Der panamerikanische Humbugder Yan- 
kees scheint wii'klich nirgends i" Lfateinameiika 
mehr Anklang zu finden. Das leitende chiienisclie 
Blatt „El Merciu*io" veröffentlichte dieser Tago 
einen Artikel, in dem' es vor dem Panameiikanis- 
mus nordanierikanischer Herkunft waH^te und sagte, 
die Prätentionen der Vereinigten S:;aaten 8:ellt®^^ e^n® 
ernste Gefahr für die Nationen des lateinischen Ame- 
rika. Der „Mercuiio" zitiert dabei eine Reihe von 
Aussprüchen der Herren Elihu Root und Taft, i" 
denen die leitenden Staatsmänner der Vei'Cinigten 
Staaten sich höchst verächtlich über die Lateiname- 
rikaner äußerten. Auch in Brasilien liat die Zahl 
derer, die nicht mehi- an das Evangelitmi 
fvon Washington glauben, in der letzten Zeit in er- 
freulichem MaJie zugenommen. 

Stoffmuster. Der Finanzminister hat an^geord- 
net, daJJ Muster von Seiden- oder anderen Webstof- 
fen nur dann als Warenmuster ohne Handelsweit 
beti'achtet werden dürfen, wenn siç nicht größer 
sind, als zur Kennzeichnung der betreffenden Ware 
nötig ist und wenn von jedem Dessin nm" ein Mu- 
ster kommt. In diesem Falle ist für die Einfuhr Zoll-, 
ireiheit zu gewähren. Sind die Muster jedoch eo 
groß, daß sie zm* Hei-stellung von Krawatten oder 
anderen Gegenständen verwendet werden können» 
éo muß die Verzollung erfolgen. . 

Mord und Mordversuch. AVelche nichtigen 
Gründe hier zu Mord füliren, gibt uns folgender Fall 
einen überaus traurigen Beweis. Der Italiener Pa- 
.schoal Quintarali imd Donato waren früher iYeun- 
de, aber vor einem Jahre brachen sie wegen einei' 
belanglosen Wortwechsels ihre Beziehungen ab. Do- 
nato, der seinem Berufe nach ein Brennholzhändler 
ist, hatte zu Paschoal, der wieder Stühle fabrizierte, 
gesagt, daß das von dein letzteren für die Stühle 
verwendete Holz nicht das beste sei. Paschoal hat- 
te auf diesen Vorwurf die Erwiderung gehabt, daß 
Donato vielleicht wohl etwas^ von Brennholz vcr- 

ge, denn in der Aufregung,, die sich aller Augen- 
zeugen l>emächtigtc .gelang es dem ]\Iörder zu ent- 
kommen. Die ersten Schüsse, die Donato aus seiner 
Pistole auf Paschoal abgab, haben nicht getroffen, 
so daß dieser am Leben geblieben wäre, wenn sebi 
Sohn nicht mit neuen Waffen dazu gekommen wäre. 

Wahre Alarmnachrichten kommen aus 
Tlieresina, der Hauptstadt des Staates Piauhy. Am 
Mittwoch morgen wiu'de. der Polizeimajor Gerson 
de Figueiredo von Dr. Francisco Moura Falcão auf 
offenei* Straße durch Revolverschüsse ermordet. Der 
Mörder versteckte sich im Hause des Gerenten des 
von dem bekannten Pater Xopes herausgegebenen 
„Apostolo", namens Josó Moura. Bald erschien die 
Polizei und nahm sowohl den Mörder wie auch Mou- 
ra gefangen. Darauf wurde der Pater Lopes aufge- 
sucht und mit seinen zwei Schwestern verhaftet. 
Auf dem Wege zum Gefängnis -wiuxle der Priest-er 
von den Polizisten erschossen. Wie unsere Leser 
sich erinnern werden, hat Pater Loi>es noch vor 
wenigen Tagen an den Bundessenator Francisco Gly- 
cerio telegraphiert und ihm zm- Kenntnis í^ebracht, 
daß sein Leben bedroht sei. Der Senator Mai-schall 
Piros Ferreira hat das in Abrede gestellt und die 
Staatsregienmg von Piauliy, zu deren CUque er ja 
gehört, als die beste von der .Welt geschildei-t Die 
Ereignisse'in Thei-esina sind traurig aber nicht über- 
raschend, denn sie bilden nur ein Glied in der lan- 
gen Kette ähnlicher Fälle. Früher oder später muß- 
te in Tlieresina Blut fließen, denn alles di-ängte einer 
gewaltsamen Lösung zu. Der Staat Piauhy gehörte 
zu denjenigen, von welchen Pinheiro Machado' die 
Giefahr, „befreit" zu werden, noch im letzten Au- 
genblick abwand. In Piauhy hatte man den Coronel 
Coroliano de Cai^'allio als Befreier ausge&ucht, abçí 
die Bundesregiening drehte die Sache so, daß die 
Olygarchie dei" Rosas am Ruder blieb und ein Mit- 
glied. derselben, Miguel Rosa, Gouverneui' wurde. 
Die Piauhyenser dachten aber, daß sie 'ebenso gut 
seien als die Bürger in ihrem Nachbai-staate Ceará, 
und da diese der Gewalt mit Gewalt widerstanden, 
so griffen sie zu demselben Mittel; Gei"son de Fi- 
gueiredo wurde das erste Opfei*. Die Regiening Mi- 
guel Rosas antwortete mit der Ei-mordung des geist- 
lichen Oppositionsführers Pater Lopes, und jetzt 
braucht man kein Pixjphet zu sein, um sagen zu 
können, daß die Furie des Hasses in Theresina ent- 



Föiiselt worden ist und däß die (.^schichte der bra- 
silianischen Nordfitaaten sieh rnn neue BUitszenen 
bereichern winl. Das ist der Zusamraenbnich der 
Politik der Olygai'chieii und Pinheiro Machado mag 
da stützen wie er will und \ne er es versteht: der 
alte Bau ist hinfällig und er Mird vielleiclit noch ra- 
scher vollkommen msammenstürzen als man alint. 

.Wozu die Feuerwehr gut ist. Die „Im- 
prensa" veröffentlichte gestern eine Dankeserklä- 
rung an das Feuerwehrkorps für die Bereitwillig- 
keit, mit der die Wehl- dem Blatte Wasser besorgte. 
Die Wa^sser behält er in der Druckerei der Zeitung 
waren vorgestern wieder einmaf vollkommen leer, 
sodaß der Betrieb ernstlich gefährdet wai'. In ihrer 
Not wandte sich die Direktion der „Imprensa" an 
die Feuerwehr, die einen ihrer Straßenhydranten öff- 
nete, Schläuche nach den Wasserkästen der Druk- 
kerei legte und in wenigen Minuten den nötigen 
„Stoff" besorgte. Im Grunde genommen ist das ja 
ein grober Unfug, denn die Feuerwehr ist nicht 7-ur 
Wasserlieferung da, sondern die soll durch das 
Städtische Wasserwerk besorgt werden .Wenn das 
Wasserwerk aber, wie es so häufig geschieht, ver- 
sagt, so kann man es einem industriellen Betriebe 
nicht verdenken, wenn es sich hilft, so gut es eben 
vermag. 

Geschäftsberichte des Ministeriums 
des Aeußern. Wie unseren Lesern erinnerlich 
sein dürfte, waren die Berichte, die der Minister 
des Aeußern wie jeder andere Minister alljährlich 
dem Bundespräsidenten zu erstatten hat, seit langer 
Zeit nicht veröffentlicht worden. Das hatte im vori- 
gen Jahre in der Presse Anlaß zu unliebsamen Er- 
örterungen gegeben, imd auch im Parlament war 
die Sache zur Sprache gebracht worden. Der Ba- 
ron Rio Branco beauftragte infolgedessen die Natio- 
naldruckerei mit der Drucklegung der Berichte. Mit 
manchen anderen wertvollen jManuskripten fielen 
jedoch auch diese dem Brande zum Opfer, der 
einen großen Teil der Druckerei in Asche legte. 
Herr Lauro Müller hat nunmehr Anordnung gege- 
ben, die Berichte von neuem auszuarbeiten und zu 
veröffentlichen. Seinen eigenen ersten Geschäftsbe- 
bericht, umfassend die Zeit vom 31. Januar bis zum 
I. April dieses Jahres, wird er in den nächsten 
Tagen dem Bundespräsidenten vorlegen. 

Immer der Lloyd. Der Landwirtschaftsmini- 
ster hat seinem Kollegen von der Finanzverwaltung 
mitgeteilt, daß der Obstexporteur Claro Lacerda in 
Paranaguá ihn telegraphisch um Schutz gegen die 
Agentur des Lloyd Brasileiro in jener Stadt geb ten 
habe, die sich weigei-e, Obst zum Transport nach 
Rio Grande do Sul anzunehmen. Herr Pedro de To- 
ledo weist darauf hin, daß das Landwirt schaftsmi- 
nisterium die Obstausfuhr auf jede Weise zu för- 
dern bemüht, daß es den Exporteuren sogar Prä- 
mien gewähre, und daß es unter diesen Umstän- 
den nicht angehe, daß eine von der Regierung ver- 
waltete Transportgesellschaft derartigen Besti-ebun- 
gen dieser selben Regierung hintertreibe. Er bittet 
daher den Finanzminister, die Lloydagentm' in Pa- 
ranaguá über ihre Pflichten aufzuklären. Der Vor- 
fall paßt zu den übrigen Schönheiten, mit denen 
ims der glorreiche Lloyd Brasileiro erfreut. 

Dr. Front in über das Bahnwesen. Die 
Kammerkommission in Rio, die mit der Untersuchung 
der Frage der Land- und Balinkonzessionen an aus- 
ländische Syndikate betraut wurde, hat in ihrer zwei- 
ten Sitzung den Direktor der Zentralbahn, Dr. Pau- 
lo de Frontin, gehört. Herr Frontin .sagte, daß man 
an und für sich dem Einströmen fremden Kapitals 
in Brasilien keine Schwierigkeiten bereiten dürfe, 
denn wie jedes Neuland brauche auch Brasilien drin- 
gend die Mitarbeit ausländischen Geldes. Dieses 

komme uiis fast aus.seliließlieli aus Frankreich zu. 
denn die Vereinigten Staaten .leien nicht in der 
Lage, Kapital au.szuführen, und Englands Interessen 
seien mit denen Xordanierikas verbunden. (Das ist 
eine kühne Behauptimg!) Aber wenn auch das 
große Syndikat, das soviel von sich reden mache, 
sein Geld zum größten Teil von der Banque de 
I'YanCe et des Pays Bas und der Société Gt^nérale 
erhalten habe, so sei doch die eigentliche Leitung 
nordamerikanisch, und das Personal bestehe zu zwei 
Dritteln aus Ausländern. Es sei nicht nötig, auf das 
Unzuträgliche dieses Zustandes im Falle eines Krie- 
ges hinzuM-eisen, der nach Meinua? Dr. l'roiitins 
nur im äußersten Norden oder im ;Uiß-rsten Süden 
ausbrechen könne und den schuoilen Tiunpentraiis- 
port nötig mache. (Als ob die Bra/.il Raflway auch 
nur daran denken könnte, in diesfin l'alle ihre Bah- 
nen nicht zur Verfügung zu stellen:) Es empfehle 
sich daher nicht, unsere strategischen und Expan 
sionslinien zu verpachten oder Konze s'onen für sii' 
zu erteilen. Diese Bahnen müßten vom Bunde er- 
baut und verwaltet werden. Hei-r Fi-oniin kam dann 
auf die Zentralbahn zu sprechen, die seil 1908 1670 
Kilometer neu gebaut habe, luid zwai- IChY) mit Breit- 
spur und 665 mit Schmalspiu-. Die Baukosten be- 
trugen 241.000 Contos, oder durchschnittlich 1-il 
Contos für den Kilometer, und fiu- die Breitspur 
strecken allein 180 Contos für den Kilometer. Zum 
Vergleich zog Herr Frontin die São Paulo Rail- 
way heran, die mit dem Bau ihrer 139 Kilometei' 
6.728.862 Pfund Sterling oder 101.082: OoO.^íOOO aus 
gab, was 727 Contos auf den Kilometer Doppel- 
strecke ausmacht, oder auf den eingleisigen Kilo- 
imeter 365:500-?. Das ist allerdin_gs ein Taschen- 
spielerkimststückchen des Herrn Frontin, denn die 
Seri'astrecke der São Paulo Railway kostete enorm, 
viel, und die Zentralbahn hat seit 1908 keine Serra- 
strecke zu bauen gehabt. Wenn Herr Frontin also 
beweisen wollte, daß er billiger baute, als die Pri- 
vatgesellschaften, so ist ihm dieser Beweis daneben 
gelimgen. Der Zentralbahndirektor setzte dann aus- 
einander, daß drei große strategische Bahnlinien 
von der Union gebaut werden müßten. Zunächst eine, 
die nach der Grenze von.Santa Catharina und Rio 
Grande do Sul geht, bis zur Militärkolonie Alto Uru- 
guay oder Peperiguassii, von dort nach São Paulo 
führend und an die Zentralbahn anschließend. Diese 
Linie würde etwa 2000 Kilometer lang und hätte 
den Vorteil, nirgends in die Interessensphäre der 
Brazil Railway zu geraten. Die zweite Linie sei 
die Nordwestbahn, die ja schon weit im Bau fortge- 
schritten sei, und die dritte die nach dem Norcfen 
führende Zentralbahnverlängerung Pirapora—Beiern 
do Pará, zu der die Arbeiten ebenfalls in Angriff 
genommen sind. Die Kommission beschloß, über die 
Frage der, strategischen Bahnen auch den General- 
stabschef General Caetano de Faria zu hören, und 
zwar gemeinsam mit Herrn Frontin. Zu diesem 
Zweck wird eine neue Sitzung anberaumt werden. 

^I i t e i n e r e i g e n a r t i g e n A n f r a g e hat sich 
der Justizminister an den Präsidenten des Ober- 
sten Bundesgerichtes gewandt, nämlich ob das Ge- 
richt den Gerichtssekretär im Acre-Gebiet, Anto- 
nio Dias Coelho, Urlaub erteilt habe und auf wie 
lange Zeit. Wir waren bisher der Ansicht, daß der 
Justizminister von allen Beurlaubungen in Kennt- 
nis gesetzt werde, sind aber nun eines anderen be- 
lehrt worden. Das scheint auch ein Ausfluß dei- 
Unabhängigkeit imd .der Gleichordnung der richter- 
''chen Gewalt mit der gesetzgebenden und der aus- 
führenden zu sein. Im Interesse einer geordneten 
Verwaltung liegt és ganz gewiß nicht, wenn die Un 
abhängigkeit so weit getrieben wii-d. 



Das tiespoüst des Hungers. 

Wm 0. U m f r i <-1. 

Es iíít ein böse.-> Wort, das auch auC .Máiiaerliei-- 
Zfn lähmend wii'ken kann, das Wörtlein ,,Hunger". 
Man waJ- gewohnt, es liier und da aus weiter Ferae 
nach Wcst-europa hereintönen zu hören, aus Indien 
oder China, odeu' auch einmal aus der Mitte des hall> 
asiatischeji Rußlands. Al>er daß wir selbst davon 
betroffen werden könnten, daß uii.sere im ganzen 
durch regelnuäßige Ernähnmg vmvühnte Bevölke- 
rung plötzlich vor dem Nichts stehen könnte, das 
hat man sich in doa- Hegel nicht klar gemacht. Die 
große Dün-e des Jahro,s 1911 und die verderbliche 
Näv^so des laufenden .lahrgajige» hat zwm* schädi- 
gend auf viele Feldfrüchte eingewirkt und eine \"- 
weiten Kreisen sehr enipfindliche TD.uening de;' Le- 
bensmittel herbeigefülu-t; aber eigentlichen Hunger 
hal>en auch die arbeitenden Klassen bis jetzt nicht 
gelitten. Dmhender h<at sich das Gespenst bereits 
bei dem letzten gi'oßen Massenstreik in England er- 
hoben. Das Gespenst hat gezittert vor der Möglich- 
keit, daß der Transiwrt der Nahrungsmittel unter- 
bunden werden könnte, und London liat gezeigt, daß 
es ohne die Zufulu- von außen keine acht Tage le- 
ben kann. Daher auch die Nervosität der Englän- 
dea- in allen Fragen, welche die Seehen-schaft be- 
ta-effen, ki-aft deren sie allein imstande zu sein mei- 
nen. die nötige Lebensmittelzukitung zu s'cherii. Für 
ein Volk, das die Dummheit beging, die eigene Land- 
wirtschaft zu einer Zeit zu vernicht^en, da der ewig. 
Frie<ie ;ioch nicht gesicliert waa*, imd das durch 
eigene Pixxluktion nur ein Zwölftel des Bedarfes dek- 
ken kann, ist es selbstverständKch eine Lebensfrage 
ei-sten Ranges, ob es ilun gelingt, das für elf Mo- 
nate nötige Getreide vom A.usland einzuführen. Ame- 
rika ist die Kornkammer für England. Verschließt 
eich diese Kammer, so nagen unsere Vettern über 
dem Kanal am Hungertuch. Daher die Begeiste- 
ning, mit der seinerzeit das englisch-amerikanische 
Schiedsgerichtsprojekt in London aufgenommen 
u-urde. AVäre es zustande ^gekommen, Aviire tatsäch- 
lich das AVort „englisch-amerikanische Kriegsmög- 
lichkeit" aus dem Lexikon ge.strichen worden, so 
hätten die Engländer um ilu' täglich Brot n'.cht ban- 
ge zu sein brauchen. Der amei'ikanische Senat hat 
ihnen indes die schmerzliche Enttäuschung berei- 
tet, daß er den Schiedsgerichtsverti'ag ausweidete, 
Bo daß nur noch die tram-ige Hülse eines solchen 
übrig blieb. Sollten diese Yankees wirklich im- 
stande sein, den verteufelt klugen imd raffinierten 
Gedanken Rudolf Meyera zu durchdenken: „So'-ild 
Rußland und die Vereinigten Staaten sich die Hand 
reichen, beheorschen sie Europa; sowie sie s.ch ver- 
bünden, demselben Lebensmittel nur dann zukommen 
zu lassen, wenn Europa solciie Preise (Lifiü* zahlt, 
als sie ihm abverlangen, dann können diese beiden 
Weltreiche einen Ausfuhrzoll auf Lebensmittel Ic- 
geai, und wir werden ihn bezahlen müssen; denn 
wir können ihre Wai*en nicht ©ntbelu-en." 

Ein nissisch-amerikanisches Bündnis, — das ist 
einmal wieder etAvas Neues fjir unsere Realiwliti- 
ker, und gewiß haben die weni^ten von ihnen da- 
ran gedacht. Aber ob es je zu einem solchen Bünd- 
nis Wnnt, — Tatsache'ist, daß die mitteleuropä- 
ischen Industriestaaten melir und mehr in Abhän- 
gigkeit geraten von den getreideausfülu-en.'en Län- 
dern. Und wenn einmal diese Länder ilire Tore sper- 
ren, dann droht der Hunger nicht bloß den Englän- 
dern, sondem auch uns. . - 

Andrew Carnegie, dei- nicht nur ein geschäftsge- 
wandter Milliardär, nicht nur ein begeisterter Frie- 
densmäcenas, sondern aucli ein weitblickender So- 

zialpolitdker ist, sagt in fjeinem Buch ,,Amonka. 
ein Tiiumph der Demoki'atie'": ,J)iese gewaltige, 
täglich wachsende Aiusfuhr an Nahnmgsniitteln nach 
Kuroi>a muB ernste Gedanken für die Zukunft er- 
wecken. Die Itevölkerung der Alten Welt niniiiit 
in ungeahntem Maße zu, ohne daß zii^leicli die l>t;- 
bautü Fläche oder deren Produktiv;tiic Avüchse. Die 
172 Millionen, welche Europa zu Anfang des 10. 
Jahrhunderts beherbergte, haben sich auf 312 Mil- 
lionen vermehrt, — ein Zuwachs, der in der t!e- 
schiclite der Alten Welt bei.spiel'.os dasteht. S<'hoii 
kann die Nahrungsmittelproduktion mit dem Kon- 
sum nicht mehr gleichen Schritt halten: ohne die 
Hilfe Nordamerikas und anderer Länder wär.n wirt- 
schaftliche Krisen unvermeidlich gewc.^.n. So be- 
ti'ägt das jährliche Plus an Getreide, das in Euroita 
eingeführt werden muß, ca. 134 Millionen Hektoli- 

das an Fleisch 853.000 Tonnen. Sdion jetzt ist 
es also auf auswärtige Hilfe, vor allem von seilen 
Nordamerikas, anj^ewiesen, um diesen Ausfall zu 
decken, und wird mit zunehmender Bevölkerung in 
ein festes Abhängigkeitsverhältnis zu ihm treten 
müssen." 

Dazu kommt, daß Panamerika als einheitliches 
Wirtschaftssystem mehr und mehr in die Erschei- 
nung tritt. Nordamerika nimmt die südamerikani- 
schen Staaten als Absatzmärkte, die von Rechts 
wegen ihm gehören, in Anspruch. So kommt die Zeil 
unaufhaltsam immer nälier^ in der Panamerika auf- 
hören Viird, unsere Waren zu kaufen. „Sobald in 
Amerika," sagt Dr. Losch in seinem Buffh ..Natio- 
nale Produktion und Berufsgl'eden ng'', „die" eigene 
industrie genügend erstarkt ist, finden die etu'opä- 
ischen Produkte keinen nennenswerten Absatz mehr; 
ja Amerika tritt dann selbst in dem noch übrigen 
Teil des Weltmarktes als Verkäufer auf. Dann ha- 
ben wir kein Geld, um Brot für unsere Industn'c- 
arbeiter einzutauschen" - und wieder droht der 
Hunger. 

Das mußte man sich in Deutschland besondere 
während der Marokkokrise klanniicheii. Die ganze 
Schwierigkeit i^st, wenn man (wie billig) unseren 
deutschen Staatsmännern die bestmöglch n G ünde 
zutraut, aus nichts anderem hervorgegangen als ans 
der Angst, daß es der deutschen Indastrie an Roh- 
materialien und Absatzgebieten und dtm Ueberschuß 
deutscher Bevölkerung an Abflußkanälen fehlen 
könnte. Es geht eine Ahnung durch imsere Indu- 
striestaaten, daß der Weltmarkt nicht ewig auf- 
nalimefähig bleiben wird, daß eines Tages sämtli- 
che Kulturländer industrialisiert sein werden, daß 
dann unsere Waren im Ausland keine lohnende Ab- 
nahme mehr finden weixlen, weil die Ausliinder im- 
stande sein werden, ihren Bedarf selbst zu decken. 
Woher soll der Deutsche dann das Zwölftel von 
Getreide bezahlen, das er nicht selbst hervorbrin- 
gen kann, und die Südfrüchte und andere Crenüsse, 
an die er sich gewöhnt hat? DaJier die Zappelig- 
keit der auswärtigen Politik. Dr. Losch wird das 
Richtig© getroffen haben, wenn er sagt (a. a 0.): 
„In demselben Augenblick, ato ein zunehmender Pro- 
zentsatz eines Volkes nicht mehr dm-ch Nahrungs- 
mittelprodukt on des Inlandes ei.n' hrt werd;:n kann, 
wird die innere und äußere Politik dieses Volkes 
verwickelt und kritisch . . . Während der einheimi- 
sche Broterzeuger nin- vom Wetter imd von seiner 
Arbeit abhängt, hängt der ausländische Brotbezie- 
her von der Verkaufsmöglichkeit der von ihm her- 
gestellten Waren im Ausland und noch dazu vom 
ausländischen AVetter ab . . . N.emand k n.i in Ab- 
rede stellen, daß der Bedarf aii Nalining-smitteln 
für ein Volk so unerbittlich notwendig ist, daß man 
überhaupt nm" in zwei Fällen nihi» .sein kann: ent- 
weder müssen jene Waren in ihrer ganzen Menge 
im Inland erzeugt oder müssen sie aus Quellen ent- 



nommen werden, deren üfienJialtiuiy in Jedem ein- 
zelnen Augenblick der Macht des einführenden Lan- 
des unterworfen ist. Ein dritter Zustand führt auf 
(ffô Dauer den Ruin jedes Volkes herbei.'" 

Was soll denn nun geschehen, um das Gespeii.i>t 
des Hungers zu bannen? Jede kriegerische Unter- 
nehmung zum Zweck der Eix>berujig von ^Märkten 
oder von Ländeni ist ein veraltetes und im höch- 
sten Maß zweischneidiges Verfahl'en. Die Möglicli- 
keit einer Niederlage muß büligenveise ebenso 
fest ins Auge gefaßt werden wie die Möglichkeit 
eines Sieges. Wenn wir nun um Marokko oder der 
französischen Kongo-Kolonie willen Krieg fülu'cn 
wollten, so müßten wir liskieren, daß uns von dem. 
mit Frankreich verbündeten England der Kanal ge- 
sperrt würde. Während des Ostasiatischen Kriege.s 
sind die Lebensmittelpreise in dem Getreide expor- 
tierenden Rußland ums Dreifache gestiegen. Die für 
glas alte Euix)r)a lebensgefährlichen Balkanwirren 
werden ähnliche Folgen zeitigen. In dem relativ ge- 
ti'eidearmen Deutschland wäüxlen die Preise im Falle 
i'ines Krieges, in den w^ir selbst veraickelt würden, 
wahi'scheinlicli aufs Zehnfache steigen. Schlägt sich 
aber Rußland auf die Seite unserer Feinde, so Ist 
uns die Hungersnot gewiß. 

Es bleibt zunächst nichts anderes übrig, als durch 
möglichst vorteilhafte und bestimmt abgekßte Han- 
delsabkommen den Absatz deutscher Indtistriewa- 
ren zu sichern, sodatin aber bewußt einer Zeit ent- 
gegenzusti'eben, da sich Deutschland mit Oester- 
neich-Ungarn, Frankreich und Italien zu einem mit- 
teleuropäischen Wirtschaftsgebiet zusammenschlies- 
sen würde, oder einer Zeit, da es sich selbst ge- 
nügen könnte, wobei insbesondere darauf zu achten 
wäre, daß die deutsche Landwirtschaft stark .ge- 
nug gemacht werden müßte, um durch Ausdehnung 
und gleichzeitige Intensierung des Betriebes das 
deutsche Volk ernähren zu können. Es müßte aber 
endlich die deutsche Auswandei'ung in ganz ande- 
rer "Weise, als es bisher geschieht, geregelt und in 
überseeische Kulturländer abgeführt werden, mit de- 
nen Niederlassungsverträge nacli Art des japanisch- 
brasilianischen Ansiedlungsveitrages abzuschlies- 
sen wären. Dann hätten wir keine notleidenden Mas- 
sen, keine industrielle Reservearmee im Land, die 
wir nicht ernähren könnten, dann, aber auch erst 
dann wäre die Gefalu' des Hungers für alle Zeiten 
l:>eschworen. 

Gewalt und Rectit. 

(Von unserem Spezial-KorreSpondenten.) 

Berlin, den 15. Novembei". 
Der gewaltsame Tod des spanischen Ministerprä- 

sidenten Canalejas ist in Deutschland bemei'kens- 
wert wenig kommentiei-t worden. Es scheint, als ob 
die Ströme von Blut, die immei^ noch den Balkan- 
boden tränken, und als ob die fortdauernde Besorg-- 
nis vor noch grauenhafteren Blutopfeni Em^opens 
Nervenkraft derartig absorbieren, daß für das trau- 
rige Schicksal eines Einzelnen kaiini mehr als "das 
durch die gute Sitte gebotene Maß des Mitempfin- 
dens übrig bleibt. Und doch hätte der so sinn- und 
zwecklos niedergeknallte spanische Staatsmann in 
sicherlich höherem Maße als so manches frähere 
Opfer des Fanatismus eine sympatlüsche Würdigung 
seines Wollens und Vollbringens veixiient. Wai' er 
doch, abgesehen von den nicht geringen Verdien- 
sten um sein Vaterland, die er sich in zähem Kampfe 
gegen französische Begehrlichkeit bei Regelung der 
marokkanischen Interessenfrage ei^warb, der erate 
spanische Minister, der nicht nur in Worten dem 

1 ;üünächtigen Klerikalismus entgegenzutreten 
jto. Zugegeben, daß ihm spezieil in der Fra^ge dea- 
j Ordenskongi-egationen, deren Lösung sein pro- 
I grammatisches Vei-sprechen wai-, schließlich mu- 
; sehr unbedeutende Erfolge besclüeden ge^'^en BÍDd> 
'so wird es doch sein unvergängliches Verdienst und 
ein wirklicher Rulunestitel für ihn bleiben, daß er 
es überhaupt unternahm, der klerikalen Allmaelit 
die Stirne zai bieten. 

Daß das liberale Ministerium am lUider bleibt 
und in der Person des seitlierigen Kanimcij^räsi- 
denien Grafen Romanones ein fort.schrittlich ge- 
stempeltes Oberhaupt erhielt, muß nach der gan- 
zen Saclüage als posthumcr Triumph des Ermorde- 
ten gewürdigt werden, zumal der Klerus unter Füh- 
rung der Jesuiten sehr enei'gisch für eine neue kon- 
servative Aera eingetreten ist. 

for überü'iebener Beweiiung dieses Faktmns hat 
man sich allerdings nach wie vor zu hüten, denn 
selbst der Liberalismus in Spanien Ist, recht be- 
trachtet und im günstigsten Falle, ein durch Kon- 
zessiönchen an den modernen Geist ;í' cremildetev 
Klerikalismus. Schwai^z ist imd bleibt vroiA für lange 
Zelt hinaus noch Trmnpf im Lande der i)ran,gen 
und auch das neue liberale ]\iimsterium wiaxi e« bei- 
spielsweise schwei'lich wag-en, den andaueraden in- 
lernationalen Bemüliungen nachzugeben, die auf eine 
Wiederaufnahme des Fen*ei"P'"^z«s®fs gerichtet sind. 

Wozu auch schließlich diese triste Episode noch- 
mals aufwärmen, wozu die Leidenschaften pro imd 
contra neu entfachen? Fen*er wiixl bleiben, was er' 
schon zu Lebzeiten war und nocli Jieute ist: den 
einen ein Märtyrer, den anderen ein Umstürzler. 
Sein Los war, i-echt beti'achtet, i^hließlich nur das 
eines jeden, der als Schwächerer dem StäJ-kereii 
seine Uebá^zeugungen aufzuoktroiei-^n versucht, 
ohne daran zai denken, daß die Annahme dieser Mei- 
nung eine Selbstschädigung bedeuten würde. Eii- hat 
das Recht der wuchtigeren Faust fühlen müssen, 
welches sich vielleicht in anderen Ländeni minder 
bmtal und weniger restlos betätigt hätte, wie auf 
dem lüstorischen Boden der Torquemadas, das aber 
überall zutage tritt, wo man genauer zusieht 
selbst im Rechts- und Kultur-Staate Deutschland I 

Oder wäre es etwa auf'andere AVeisc erklärlich, 
daß, wie der Dii-ektor des königl. ZellengefängniÄ- 
ses Moabit, Dr. jur. Finkelnbm*g, auf Gnind unan- 
rocfiibarer statistischer Erhebungen festgestellt hat^ 
inmitten des ordnim^sliebendsten aller Völker, des 
deutschen, jeder sechste Mann und jede fünfund- 
zwanzigste Frau wegen Verbrechens oder Verge- 
hens gegen Eeiclisgesetze bestraft ist?I 

'\^"olll^Í3merkt: wegen Verbrechens odei' Verge- 
hens I Es sind also nicht eingei-echnet alle Ueber- 
fcretuingen wie Bettelei, Lan<teti"eicherei, gewei-bs- 
mäßige Unzucht, Feld- und Forst-Frevel, alle Zu- 
widerhandhmgen gegen Lajidesgesetze, alle ZoU- 
und Steuerdefraudationen, alle Miütäi'gerichtsur- 
teile; und ebensowenig eingerechnet sind die gegen 
Ausländer verhängten Strafen sowie — last dut not 
loast — alle Verbrechen und Vergehen, die nicht 
zur Kenntnis der zuständigen Behörden gelangen 
bezw. aus diesem oder jenem G-runde imbestraft blie- 
ben 1 

Man mache sich also ein Bild, wie der pro2«3n- 
tuale Anteil des deutschen Volkes an Verbi-echen 
und Vergehen in Wahrheit aussehen wiüxle, wenn 
die Statistik schlechtweg alle bestralten oder s'rai- 
baren GesetzesverLtzungen einzuliezáeli^ii y _rn:öci- 
tel Zurzeit leben'in Deutschland rund 3.060.000 
männliche und 809.000 weibliche Personen — und 
zwar unter ersteren 90.000, imtei- letzteren 18.000 
Jugendliche —, die wegen Verletzung von Reichs- 
gesetzen bestraft sind. Das bedeutet, da die strai- 
mündige Bevölkerung nach Abzug der Ausländer 



4Õ.438.000 Personen ausmacht, daß jeder sechste 
Mann, jede fünfundzwanzigste Frau, jeder 43. Kiiabe 
(im Alter \t>n 12 bis 18 Jahren) und jedes 213. Mäd- 
chen wegen Verletzung vx)n Reichsgesetzen bestraft 
ist. 

Wie sind solche monströsen Ziiteni erklärlich? 
Sollen wir mit divereen Pastorenblättchen, die sich 
dieiser Statistik zu pmpagandistischen Zwecken be- 
mäychtigt, tatsächlich annehmen, daß die schwin- 
dende Religiosität füi- die Höhe der Kriminalität ver- 
antwortlich sei? Das wäre ein böses Omen für die 
Zukunft des deut-schen Volkes, denn die Religiosität 
in dogmatischem Sinne, nimmt ganz unleugbar mit 
der kulturellen Entwicklung ständig und überall-ab, 
so daß das "Wort von der Religion, die dem Volke 
erhalten bleiben müsse, obwohl an sehr machtvol- 
ler Stelle geprägt, venv'ehen wird wie eben alle 
Worte verwehen. Zudem bietet es ja auch bekannt- 
iTch keine allzu gToßen Schwierigkeiten, wenn man 
beweisen will, daß kiixihlielie Eeligicsität nichts we- 
niger als abschwächend auf kiiininelle Instinkte ein- 
zuwirken pflegt. Nirgends wird andächtiger gebe- 
tet als in den berüchtigten Abnizzen und in sonsti- 
gen angenehmen Gegenden, wo der AVanderer nicht 
seines Lebens sicher ist. 

Ziun Glück scheint abei' die Gefalir, unser deut- 
sches Vaterland zu einem großen Zuclithause wer- 
den za,i sehen, noch auf andere Weise beschwörbar 
fcu sein. Die zitierte Kriminal-Autorität vertritt we- 
nigstens den Standpunkt, daß wü* einen vollkomme- 
nen Systemwechsel in der Justiz benötigen und 
daß die Lösung des Problems in dem Prinzip zu er- 
blicken sei, in Zukunft Strafen nur noch da zu ver- 
häjigen, ■wo das Allgemeininteresse durch keine an- 
deren Mittel geschützt weixlen kann. 

Daß diese Anschauung, die sich übrigens erfreu- 
licherweise auch in Richterkiieisien zunehmende An- 
hängei^chaft zu emerben weiß, zugleich eine An- 
klage des Machtmißbrauches ist, leuchtet wohl ein. 
Nur dadurch, daß die vollsti'eckenden Faktoren der 
Gesellschaft sich für berechtigt halten, die Klinke 
des Gesetzes auch da zu handhaben, wo der wesent- 
liche Faktor jeder Stra^ustiz, die Schädigung oder 
Gefähixlung der Gesellscha'ft überhaupt nicht in 
Frage kommen kann, ist es erklärlich, daß bei einem 
Volke wie dem deutschen die Kriminalität so er- 
schreckende Dimensionen anzunehmen vermochte, 
wie sie uns aus obigen Ziffern entgegenleuchten. 

In der Intemationiilen Vei'einigimg für verglei- 
chende Rechtswissenschaft und Volkswirtschafts- 
lehre zu Berlin wii"d S. Bxz. dei" brasilianisiche Ge- 
sandte Hen' Dr. Itibei^e da Cunha morgen einen Vor- 
ü-ag halten. Sein Thema lautet; „Die Kodifikation 
des internationalen privaten und öffentlichen Rechta 
zwischen Nord- lind Südameiika." Ich werde in mei- 
nem nächsten Briefe Näheres berichten. 

Aus Anlaß des heutigen Nationalfeiertages hat 
der brasilianische G-esandte nebst Gemahlin Emp-, 
fang angesagt, bei dem die ,,Deutsche Zeitung" ,São 
Paulo, vertreten sein wird. 

/ 

Au» aller Welt. 

Ein neuer deutscher Verein in Man- 
chester. Das Deutschtum in Manchester plant 
einer Anregung des dortigen deutschen Turnvereins 
zufolge die G-ründung eines neuen deutsclien Ver- 
eins als Ersatz für die „Schiller-Anstalt". Es hat 
sich in dieser Angelegenheit bereits ein Ausschuß 
gebildet, der ein leerstehendes Gmidstück neben 
der Turnhalle ankaufen und darauf ein Vereinshaus 
enichten lassen will. Dieses soll die üblichen Ver- 
einisräumß einschließlich G-esellschaftsizimmer, Bil- 

lardsaal und Kegelbahn enthalten. Die Kosten für 
den Neubau nebst Anschaffungen sind auf etwa 1500 
Pfund Sterling veranschlagt. Der neue Verein will 
hauptsächlich die deutsche Kolonie von dem be- 
schämenden Gefühl befreien, daß eine so bedeu- 
tende und einflußreiche deutsche Gemeinde, wie 
die Manchesters, kein eigenes Heim besitzt. — Vor- 
läxifig sind schon 500 Pfund Sterling gezeichnet, und 
man hofft bestimmt, die nötige Summe zusammen 
zu bringen. ; 

Verdurstet in Südwest. Nacli einer vom 
Kommando der Schutztruppe in Deutsch-Südwest- 
afrika bei der Polizei Verwaltung in Mai'ieubm-g in 
Westpreußen eingegangenen telegraphischeu Mel- 
dung ist der in MarienbiU'g gebüi-tige Vizefeldwebel 
der Schutztruppe Fiiediich Uebersohn am 25. Ok- 
tober auf einer Expedition veiii'rt und hat dabei den 
Tod durch Verdm'sten gefunden. Die Leiche Avurde 
elf Kilometer von seiner Station aufgefunden. 
— Der Verstorbene ist ein Sohn des Brük- 
kenwärters Uebersohn in ^larj^nburg; er war mit 
einer Deutschen vçrlobt und stand kui-z vor seiner 
Verheiratung. 

Die Agitation gegen d cn Gotthardver- 
trag in der Schwei z. Der Vertrag über die Gott- 
hardbahii, den Deutschland schoi' längst ratifiziert 
und das italienische Parlament bereits im letzte" 
Sommer gutgeheißen hat, ist in der Schweiz, na- 
inentlich in der Westschweiz, iminer noch Gegen- 
stand eiiriyster Befehdung. Die Vertragsgegner dro- 
hen sogar mit einer Volksbewegung, die erreiche^ 
soll, daß wichtige Staatsverträge dem Volke zuf 
Abstimmung unterbreitet werden. Wie ma" ver- 
nimmt. ist die Schweizer Regierung einstinmiig für 
den Golthardvertrag, den sie durch eine besondere 
Delegation, bestehend aus den Bundesräten Perrier. 
Schultheß und Bundespräsident Forrei', im Parla- 
ment verteidigen wird. Da der Kommission des Na- 
tionalrates für den Gotthardvertrag neue Akte" zu- 
gehen werden, kann der Vertrag in der Dezeml)<ir- 
session nicht mehr parlamentariscli liehandelt wer- 
den. 

Eine Alillion Dollar für eine Erfin- 
dung. Der Preis von'einer runden Million Dolhu- 
erwartet den glücklichen Erfinder,, dem' es gelingt, 
einen Apparat herzustellen, der de^i Schmelzhütten- 
rauch verzehrt. Derartige Vorrichtungen werden ja 
schon mit Erfolg in vielen große" Städten an8'<^- 
wendet, aber in allen diese^ Fälleji kommt der 
Rauch von einfachen Oefen her, die nichts als Kohle 
oder Holz verbrennen. Schmelzhüttenrauch jedoch 
enthält Gase, die von dem Schmelzen der ^kletalle her- 
rühren, und bis jetzt ist es dem menscliliche" Ver- 
Stande nicht gelungen, ein Mittel zu'liude", das dit' 
giftigen Wirkungen des Rauches aufhebt, der die 
Atmosphäre um ein jedes Schmelzwerk herum ver- 
pestet. 

Auch eine Richterbestechung. Ein hei- 
terer Versuch, einen ganze" Gerichtshof zu ,,be- 
stechen", wurde in Paris gemacht. Ein Angestellter 
namens Emile Kaufmann war als Zeuge zu einem 
Termin ani 4. v. M. vor die X. Kannner des Zucht- 
polizeigerichts geladen worden. Statt seiner traf je- 
doch ein Brief ein, in deni er ankündige, daß er 
nicht kom'men könne. Sein Chef erlaube ihm nicht, 
melirer'e Stunden zu fehlen, u"d ini Justizpalast 
wisse man zwar genau, wenn man zu erscheine" 
habe, aber nie, wann ma" wieder gehen dürfe. Das 
hübscheste an dem Biüef war jedoch das folgende 
Postskriptum': „Gleichzeitig gestatte ich mir, Ilmen 
die anliegenden vier Sitze anzubieten-"' Tatsächlich 
war an dem Schreiben ein kleiner Umschlag aus i'osa 
Pa[)ier angesteckt, in dem sich vier Fauteuilbillets 
füi' ein Kinematographentheater befanden! ein Sitz 
für den Präsidenten, zwei fü^ (die Beisitzer u"d einen 



für deu Staateanwalt. Dieser Brief, vom Geriohts- 
prä&identen zu Begiuu der Sitzung verlesen, cn-egtc 
vitie begreifliche Heiterkeit. Der Vertreter der 
öffentliehen Anklage ei'hob sich und sprach: ,,Ich 
'lenkC; der hohe Gorichtshof wird nicht zögei'ii, gv- 
genüber einer solchen, Unverschämtheit, gegen den 
Unterzeichner dieses Briefes die Strafe auszuspre- 
chen, die in der StrafprozeCordnimg vorgesehyn ist." 
Das Gericht verurteilte Kaufmann zu einer Ord- 
niingsslrafe von 25 Franken, wälu'Ciid der Staats- 
anwalt ihm die vier Billets nebst dem rosa Umschlag 
durch das zustäudlge Polizeirevier wieder zugehon 
lieli. 

Spoliierung zweier Kisten Gold. Wie 
man aus Tri est meldet, sind von dort mit dem 
Dampfer ,,Helouan" letzthin vierzig Kisten Gold 
nach Alexandnen verechifft worde". Als Aufgeber 
figurierlen englische Banken, als Adresfa'en ägypti- 
sche Banken. Als man nun bei der Uebernahmc i" 
Alexandrien, wie üblich, vorerst das Aeuikrv' der 
Kisten mit den! kostbaren Inhalt prüfte, war alles 
völlig ordnungsgemäß und tadellos: die Kiste" selbst 
wai'en intakt, die Siegel unverselut, die Gewichte 
stimmten. Als man dann aber die Kistc^ öffnete, 
fand man in zwei Kiste" statt des Goldes — Blei. 
Die übrigen Kisten enthielten die in den Aufgabs- 
scheinen verzeichnete" Mengen Ck»ld. I» don er- 
wähnten beiden ICi.sten, aus denCn statt Goldes Blei 
zutage gefödeiTt wurde, liätten sich zehntausend 
Ptimd vorfinden sollen. 

E i n o II e k 0 r d a u f 1 a g e eine r P a i' i s e r Z e i- 
tung. AV'ie aus Paris bericlitct vviivl, konnte der 
,,Petit Parisien" für einen der vergangenen Sonii- 
lago eine Rekordauflage verzeichnen. An diesem 
Tage hatten nicht weniger a's 1.935.850 Exemplare 
die Druckpressen der Rue d'Enghien verlassen. Die- 
se Ziffer umfaßt natürlich auch die verechiedenen 
Pi'ovinzausgaben, von denen die erste um 5 Uhr 
nachmittag-s mit dem Datum des folgenden Tages 
erscheint iind daiik der nuisterhaften Organisation 
.schon ain nächsten Morgen in fast allen Provinz- 
städten, ja Dörfern Frankreichs zun] Vei'kaufe ge- 
bracht wii-il. Der größte Teil der liiesenauflage ent- 
fällt auf die Paiiser Ausgabe, die ei'st um 1 Uhr 
morgens unter die Presse geht und von der j^leich- 
falls eine erkleckliciic Anzald in die ben;iclVbai-ten 
Departements verschickt wird. Nach dem Riesen- 
aufschwunge, den das Organ des Bautenministers 
Jean Dupny in den letzten Jahren genommen hat, 
dürfte die Zwei-Milliouen-Auflage schon in der aller- 
nächsten Zeit eri-eicht wei-deji. Daß von der Auf- 
lage nur ein geringer Teil als unverkauft zurück- 
bleibt, geht aus der Tatsache hervor, daß den Ver- 
käufern nur lÖ Prozent der übernonunenen Blätter 
als ..bouillon" zurückgenommen werden. 

Ermordung eines Milionärs. iXach Mit- 
teilung des österreichisch-ungiu'ischen Konsulates i" 
New York wurde unweit von Chicago der aus Sti'a- 
konicz in Bölunen gebürtige Milliojiär Matte"sck von 
seiner Geliebte" erschossen. Die Verwandten des 
Kamordeten wurde" aufgefordert, âch wegen ihrei' 
l',rbs:tn;iprüche an das österreichisch-ungansche 
Konsulat, in isew York unter Beibn,,gung der erfor- 
derlichen Dokumente zu wenden- 

Kampf mit Briganien in New York. Wie 
der ,,B-, Z. am Mittag" aus New York gemeldet wird, 
hat sicli in den letzten Tagen in einem New Yorker 
Hotel eine furchtl)are Revolvei-schießerei zugetra- 
gen. Die Geheimpolizisten hatten einen Mann und 
eiiie Fi-au aufgesi^ürt, die verdächtig w;u>en, in den 
letzten Wochen eine Privatwolmung im Westen dej' 
Stadt ausgei'aubt zu haben, wobei sie Juwelen im 
Werte ^-on 200.000 Mark erbeuteten. Die Detek- 
tivs folgten dem Paar unbemerkt ins Hotel Elswere. 
Ate nach elnigei: Zeit die di-ei Polizisten in Beglei- 

tung des Wh'tes und eines Kellners in das Zimmer 
des Paares eintraten, -wurden sie von demselbefl mit 
einem wahren Kugelregen empfangen. In schneller 
Folgo schössen die Dielx; alle fünf Personen nieder. 
Die schwel- vei-wunde^en Geheimjxilizisten zogen mit 
äußerster Anstrengung ihre Revolver hervor und 
feuerten, am Boden liegend, auf das Diebspaar, dai» 
durch eine große Zahl von Revolverkugeln getö- 
tet wurde. 

Vom Milch verbrauch der Stadt Zürich, 
l/ie in den letzten Jahren täglich eingeführlen Milch- 
mengen betragen für das Jahr 190G 114.(X)0 Liter, 
1907 120.000 Liter, 1908 184.000 Liter, 19W3 138.000 
Liter, 1910 139.000 Liter und 1911 145.000 Liter, d. h. 
14.500 Kühe benötigt allein die Stadt Zürich zm- 
Deckung ihres täglichen Milchbedarfs. 1911 ist ge- 
genüber dem Vorjahre eine starke Abnahme dea- 
Milchbeanstiindungen festzustellen- Die Beanstandun- 
gen wegen Schmutzgehalts gehen beständig zurück, 
ein Zeichen fiü- die Wirksamkeit der geübten Kon- 
trolle und auch dafür, daß bei gutem AVillen seitens 
der Produzenten und Händler wohl eine rein? Milch 
in den Handel gebracht werden kann- i" Zürich 
beträgt der Milchpreis immer noch 27 Rappen der 
Liter, ^'on dem andernorts eingeti-etenCn Milehab- 
schlag ist also in Zürich noch nichts zu spüren. 

Eine Naphtalinlokomotive. Demnächst 
ioll auf der sibirischen Balm eine Naphtalinlokomo- 
tive vei-wendet werden. Es handelt sich um ei"e Ma- 
schine von 70 r'ferdekräfien, die die französisdien 

erkslätetn Creuzot gebaut habeij. Wahi'scheinlich 
ist dies der erste Versuclu mit einem Abfallstoffi* 
wie Naphuilin eine Motoreisenbahn 2ai bertreibov 
Auf anderen Gebieten, zimx Beispiel bei Automobile", 
hat man mit diesem Stoffe schon Vei'suche gemacht. 

Die Ueberfiillung des AnwaItsberu f es. 
Aus einer von dem Voi-stajide der Anwaltskammer im 
Königreidi Sachsen aufgestellten Statistik ergibt 
sich, daL die Zahl der sachsischen RechtsanN\"älte 
in den letzten zelm Jahren (1902 bis 1912) von 721 
auf 1219 gewachsen ist. In den letzte" vier Jahren 
wurden durchschnittlich etwa 100 Rechtsiuiwälte im 
Jahre an sächsischen Geriiihten neu zugelassen, wäh- 
rend^ nur etwa 30 bis 40 infolge Tod oder Aufgabe 
'.ler Zulassung ausschieden, so daß also ein tatsäch- 
licher Zuwachs von 60 bis 70 Anwälten jährlich ein- 
trat. In anderen Teilen des Reiches liegen die 
hälüdsse ganz älmlicli, so daß maJi von einer ge- 
radezu erschreckenden Zimalune des An-lranges zur 
Rechtsanwaltschaft sprechen muß.. 

Frankreichs Flottenrüstung. Der Abge- 
ordnete und ehemalige -Mai'ineminisier Lanessan hat 
in der französischen Kammer eine Entschließung 
eingebracht, in der der Marineminster' aufgefoixiert 
wird, möglichst bald ein Flöttenprogriumn vorzule- 
gen, wonach vor dem JaJu-e 1920 acht Panzerschiffe 
gebaut werden sollen, die \\x)möglich den vo" den 

•eiu'opäisclien Seemäch'en gegenwärtig gebaute" od^ii' 
geplanten Panzerschiffen überlegen sein solle". 

Anderthalb Millionen veruntreut. Die 
Eisenaclier Bankiers SiJ'auß und Heberlein veiiinfJ'eu- 
ten andei'tlialb Millionen Dejwts, Strauß erschoß sich, 
Hebei'lein wm*de flüchtig. Viele Existenzen, nanipnt- 
lich pensionierte Offiziere, sind vernichtet. 

Das Schiff mit 5100 Bewohnern an Bord. 
Wie Avir in der Novemberniunmer des „Shipbuilder" 
lesen, schreitet die Ausnistung des im Mai 1912 vom 
Stapel gelas-seneii ,,Imperator" seiner Vollendung 
entgeg-en, und schon in den ei'sten Tagen des näch- 
sten irühlings wird dieser größte Passagierdamp- 
fe)" der Welt im Dienste der Hamburg-Amerika- 
Linie die Jungfenireise von Hamburg nach New 
York antreten. Größe und Fassun^kriiit de.s ,,Im- 
perator" — dieses neuesten ^.Kaisei-s der Meere" - 
erj'.eichen riesenliafte Dimensionen. Von d.<ir .inne- 



ren luxui'iösen Ausstattung sind bisher noch we- 
nige Einzelheiten bekannt gewoi-den; gewiß werden 
sio den modernsten Ajifordaiingen und den ver- 
wöhntesten Bedürfnissen reicher Pass^^ierê Rech- 
nung tragen. Die Länge )>eträgt schät^ungs^veise 
879, die Mittelbreite 98 und die Höhe vom eraten 
Deck bis ssum Schiffsboden 65 Fuß! Die Besatzung 
ist auf 1100 Mann berechnet. Die erste- Kajüte gc- 
wälart etwa 700 Passagieren R;uun; die zweite Klasse 
>vhxi 600 Passagiere, die dritte 940 un i die vierte 
1750 Passagieiie fassen können! Ins^^í.\.írj.t wir 1 .1 o 
dei' „Imperator", diese über den Atlant'scheu Ozia i 
von "Weltteil zu Weltteil schwimmende Stadt, abge- 
sehen von einem nach unglaublichen Gewichten zu 
bei^echnenden Ballast, laind 5100 Einwohner beher- 
bei'gen können. Ziu-zeit wird auf der „Vulkan"-'\Verft 
iti Hamburg an der inneren Ausstattung des j,Impe- 
rator" gearbeitet. 

Fünf Kopperleute zum Tode verurtoilt. 
Wie aus Gibeon gemeldet wh*d, förderte die Untci-- 
suchung gegen die küi'zlich von der Schutztnippe 
an der O&tgrenze von Deutäch-Südwestafrika aufge- 
griffene elfköpfige Bande von Kopperleutei^ schwer 
belastendes Material zutage. Das Gericht veiurteil ß 
daher fünf von ihnen wegen Aufruhrs zum Tode, die 
übrigen sechs zu zehnjä-lmger Kettenjjaft bei jjleicli- 
7:eitiger Deportation. 

Strafen für NährungsmitteIl'illscher. 
Der Milchpantscher, der heimlich den Ti-ank, de" 
ims die Kuh beschert, tauft, kann auf eine ganzc 
Reihe Vorgänger zurückblicken. Jüngst sind im 
.Irchiv von Puy de Dome einige kulturgeschiclit- 
liche Scliriftstücke aufgefunden worden, die vo" 
einigen vortrefflichen Gesetze^ für die ,,edle" Zunft 
der Naluirngsmittelfälscher zu berichten wissen. 
.,Wer immer gewässerte Milch verkauft, in dcs.sçn 
Maul' und Schlund soll eine Röhre gesteckt werde" 
und dadurch soll die gewäiiserte Milch solange hinei"- 
gegofesen werden, bis der Arzt der Meinung ist, daß 
der Schuldige nicht länger schlucken kanj^^." Auch 
die Butterfälscher wiu-den unnachsichtlich bestraft; 
„Wer auch imhier Butter vej'kauit, die Rüben, Steine 
oder ähnliche impassende Stoffe enthält, der soll 
öffentlich an den Pranger gestellt werden- Da,-," soll 
seine Butter so lange auf dem' Haupte liegen, bis 
sie von der Sonne geschmölzen worden ist, u^d mitt- 
lerweile soll das Volk Scliimpflieder auf den Uebel- 
täter singen (ohne Jeiloch die G'Ott und dem Könige 
Mrhuldige EhrfiU'cht zu verletzen)." ,,Wer aber 
faule Eier," so geht es fort, ..verkauft, der soll 
ebenfalls an den Pi-anger gestellt werden, "n^ ^inn 
fi'öhlichen Zeitverti'eib sollen die Kindel' dem' Schul- 
digen seine faulen Bier ins Gesicht werfen, so daß 
FiX)hsinn und Heiterkeit auf dem Marktplatze herr- 
schen möge." 

Schreckenstat einer Irrsinnigen- Eine 
erschütternde Tragödie spielte sich in Charlott<_.n- 
bm'g ab. Im Hause Lützowstraße Xr. 16 vergiftete 
die 20jälu'ige Fiida Hofmeister ihre sechsjährige 
Nichte Elka Roon und tötete dann sich selbst. Fräu- 
lein Hofmeister, deren Vater bei einer bedeutenden 
Holzfiraia in Chai-lottenbiu-g als Insepktor abgestellt 
ist war schon seit Jalu-en gemütslo'ank. Dei' Zu- 
stand des jungen Mädchens, da^s stand ig u^ter see- 
lischen Depressionen zu leide" hatte, war jedoch 
nicht derárt, daß ihre Untq'bringu"g in ei^er Irre"- 
anatalt notwndig geschienen liätte. Vor ei,-,em Jahre 
nahm der Inspektor sein nunmehr sechsjähriges En- 
kelkind Elsii Roon ins Haus, um es bei sich erziehe" 
zu lassen. Fräulein Hofmeister, die sich nahezu a'is- 
schließlich mit ihrer Nichte beschäftigte, faßte zu 
dem Kinde eine tiefe Xcigvuig. Am Tage der Tat 
verließ Frau Hofmeister, die Jilutter der jungen 
Dame, auf einige Zeit die \\'ohniuigj um eine 13esor- 

gung zu machen. Als sie zmnickkehrte, fand sie 
ihi^e Tochter mid ihre Enkelin regungslos auf dem 
Öette liegend auf. Ein herzupeiiifener Ai-zt konnte 
nm- noch feststellen, daß der Tod infolge eij-^e;' ^'er- 
giltung durch I/ysol cingetieten sei. Um das klei^V 
iMädcheii zu ver;uiiassen, das Gift zu sich zu neh- 
men, hatte die Geisteskranke die scharfe Flüssig- 
keit mit Milch veraiisclit. 

Gesunkene Dampfer. Wie die Blätter aus 
Milna (Insel Brazza.) berichten, ist der italie"Í8chc 
Dampfer „Agiiunaiia" aus Catania mit einem De- 
placement von zirka 4000 Tonnen, welcher in der 
Nacht vom 2. auf den 3. Nov. bei heftigem Sturai- 
winde aufgefahren war, nunmehr nach BemühUnge" 
zwecks Flottmachimg völlig gesunken. Der Leich- 
nam des Kapitäns, der gleich nach dem Unfall ver- 
mißt worden war, ist in den dortigen Gewässer,, auf- 
gefunden und geborgen worden- — Weitere Berichte 
besagen, daß der einer Ragusaner Dampf3chiffahrt.s- 
gesellschaft gehörige Dam'pTer Beatrix" von ü'b,-.r 
2200 Registertonnen, welcher auf der Höhe vo" Ka- 
lamata infolge eines Lecks unter der Wasserlinie 
zum Auflaufen gebracht werden nmßte, nach ver- 
geblichen Vei-suchen zu seiner Fiottmachung u,j- 
melu" als völlig verloren gilt. Die Besatzung \nirdc 
gerettet. 

Er 1 eichte!• u ng der Scheidung in Eng- 
land. Eine königliche Konnniesion hat über die 
Mittel und Wege beraten, wie .in gewissen Fällen 
die Scheidung in England zu erleichteni und zu vei'- 
billigen sei. Der Ausschuß i?>t zu folgenden Vor- 
schlägen gekommen. Es sollen im Lande mehr Schei- 
dungsgerichtsliöfe als bisher eingerichtet werden. 
Dio Polizeirichter sollen nicht mehr ,eine dauernde 
Eheti'ennung verfügen können, sondern nur voi-über- 
gehende Trennung. Das übrige würde dann Sache 
des Scheidungsgerichtshofes sein. Leute von,,einem 
Einkommen unter 300 Pfund Bterlinji luid mit ge- 
ringem Besitz sollen Scheidung-sklagen zu einem vor- 
geschriebenen billigen Tarif anhängig machen kön- 
nen. Bekanntlich war bisher eine ^»heidung fiu- 
Leute, die nicht ül>er große Mittel verfügten, un- 
erschwinglich, falls sie nicht auf Gnunl des Ai-- 
menrechtes klagen durften. Männer und Frauen sol- 
len bei der Vorbringung von Scheidungsgiünden 
gleichberechtigt sein. Als Scheidegrände sollen den 
bisherigen noch hinzugefügt werden: Untreue, bös- 
williges VerLossen, sowie dieses über drei Jalire 
anhält, Mißhandlung, unheilbarer IiTsinn nach fünf- 
jähi-igem Anstaltsaufenthalt, Trunksucht, wenn die- 
se sich nach drei Jahren von der ei*sten Gericht-s- 
verfügimg ab als unheilbai' heraus-stellt, und Zucht- 
haus Verurteilung, wenn diese an Stelle der Todes- 
strafe getreten ist. 

Ein folgenschwerer Hotelbrand hat i" 
St. Louis gewütet. Das Hotel „Berliai" ist dort ab- 
geljrannt. Eine Person ^\•urde getötet, 23 Pei'SOnen 
sind schwer verletzt worden. Das Feuer wn-de erst 
entdeckt, als die Treppen schon in Flammen stände" 
und jeder Ausweg abgesclinitten war. 150 Hotelgast«' 
mußten auf Leitern, an Seilen oder durch Spi-ung- 
netze gerettet werden. Das Feuer brach in doni 
Zimmer einer Typhusrekonvaleszentin aus. Die^e 
alcU-mierte tiotz ilu'es Schwächezustandes das Per- 
sonal. Die Flammen hatten jedoch rasch das ganze 
Gebäude ergriffen. Die meisten "\'erl(;tzung®n wiu'- 
den durch das Verbrenne" und Reißeii der Seile ver- 
ursacht 

Vermischte Nachrichten. 

A d V 0 k a t e n k n i f f e. Die sensationellen Schwur- 
gerichtsprozesse, die gegenwärtig in Italien ziii' Vcr> 



lianduiüg gelangen, geben dém Eechtfran'walt C. 
Veneziani Gelegenheit, in der Zeitung ,,Avvenire d' 
Italia" einige von den Kniffen zu ei*wähnen, die ita- 
lienische A'erteidiger anwajidten, um auf die Oe- 
«•chworenen Eindnick zu machen und sie zu Trä- 
nen zu rühren. Der apulische Hechtsanwalt 0. B. 
Zappoli ,der nicht nui* ala Schriftsteller ein Schalk 
und Tlumoiist war, fing einmal, als er in einem Tot- 
»chlagsprozesse eine Verteidigungsrede halten soll- 
te, bitterlich zu weinen an; man suchte üin, obwohl 
kein Mensch wußte, warum er weinte, zu trösten, bis 
er zu den Tröstera, die sich um ihn geschart hatten, 
unter Tränen sagte: „Ich weine, weil ich beim testen 
Willen keine Worte fínden kann, um einen Unschul- 
digen zu verteidigen." Die Geschworenen waren so 
erschüttert, daß sie den Augeklagten freisprachen. 
Ein anderer Anwalt hatte einen Mann zu verteidi- 
gen, der, bei einem Diebstahl überrascht, einen Mord 
begangen hatte. Bleich, abgemagert, von einem! 
l'Yeunde gestützt, erhob sich der Verteidiger von 
seinem Platz und sagte mit schwacher Stimme: „Seit 
(h*ei Tagen esse ich nicht; ich wollte den Hunger 
kennen lernen, um zu sehen, zu welchen Schandta- 
ten er führen kann. Nun wohl, jetzt kann ich mir 
ei'klären, wie ein Mensch, der in Not ist und Hun- 
ge'.* Itidcv, zum Diebstahl und zum Mord gelangen 
kann!" Der Angeklagte kam mit einer ganz geringen 
Strafe davon .Am tollsten aber trieb es ein Anwalt, 
der noch heute das italienische Parlament ziert und 
vor kurzem dm-ch seinen Austritt aus der sozia- 
listischen Partei viel von sich reden machte. Als 
Verteidiger einer Fi-au, die ilu'en tyrannischen Gat- 
ten getötet hatte ,sprang er mit einem mächtigen 
Satz aus der Verteidigerbank heraus, eilte zu dem 
Käfig, in welchem die Angeklagte saß, und rief mit 
theatralischem Pathos: „Konunen Sie heraus, Sie 
arme.s Opfer menschlcher Brutalität! Nicht Sie ver- 
dienen auf dieser Schandbank zu sitzen, sonder^ ich !" 
Dann scluie er, indem ^er sich, die AiTne kreuzend, 
zu den Karabinieri v. andte: „Karabinieri, verliaftet 
mich! Icli hätte an der Stelle dieser Frau dasselbe 
W-rbrechen begangen I" Diese pathetische Eede hat- 
te einen großai-tigen Erfolg; die Frau wurde nicht 
bloß freigesprochen, sondern erhielt außerdem noch 
von den mitleidigen Geschworenen ein größeres Geld- 
geschenk. 

Spruchiuimor des fernen Ostens. Man 
hat die Spriclnvörter „die Weidieit der Völker' ge- 
nannt ; aber im fernen Osten scheint das Sprichwort 
nicht nur ein Hort des Verstandes, sondei-n nOch mehi' 
ein Timimelplatz des Humors zu sein, wenn man 
àner Sammlung glauben will, die der Engländer 
Charles Johnston veröffentlicht hat. Dafür, daß aucli 
im Reich der Mitte die Frau nicht selten den Pan- 
toffel schwingt, zeugen die Sprichwörter: ,,Der Mann 
denkt, die Frau leiikt" und „Der Mann denkt, daß 
er etwas weiß, aber die Frau weiß es tessei'".. Nicht 
nur für Cliina hat das Wort Geltung: „Ein Mann 
mit einer roten Nase kann Ant aiholiker sein, aber 
keiner wiitl es ihm glauben", oder: ..Nicht der Wein 
macht einen Mann betininken, sondem der Mann 
selbst." Konfuzius soll bereits die weise Lehre ge- 
geben haben: „Wenn du einem Mann mißti-aust, 
nimm ihn nicht in deinen Dienst; nimmst du ihn 
in deinen Dienst, dann mißtraue ihm nicht." Etwas 
zytdsch muten uns die Sprichwörter an: „Keiner, 
der Götterbilder macht, verehrt die Götter; er weiß, 
woraus sie bestehen", oder: ,,"^^*il• lieben unsere eige- 
nen Taten, aber die Frauen 'fremder Mäijner". In 
.Japan silici besonders die Weisheitasprüclie einer 
hujnorvollen Schriftstellerin Sei Schonagon sprich- 
wörtlich geworden. Man zitiert von ilu': „Zu den 
Göttern beten wir, wenn -R-ir in der Klennne .sind." 
..Wälu'end deine Tränen noch naß sißd, sticht dich 

eine Biene", ein Spruch, dei- dasselbe bedeutet, wie 
unser ,.Ein Unglück kommt selten allein". Spi-ich- 
wörtliche-Geltung hat auch ein Satz aus einem mehr 
als tausend Jaln-e alten Buche: „Der ^lund ist die 
Pforte des Unglücks; die Zunge ist die Wurzel alles 
Uebels. Wäre der Mund wie die Nase, würde der 
Mensch i*uhig und in Frieden leben bis ans Ende 
seiner Tage." „Wer sich selbst lobt, zeigt, daß er 
ein Narr ist," sagt, das japanische Sprichwort, und 
von der Macht des Geldes meldet diese östliche 
Weisheit;. „Mit Geld kannst du die Götter lür 
dich gewinnen, ohne Geld nicht einmal einen Men- 
schen", oder: ,,Wenn ein Mann Geld hat, wird er 
viele Leute finden mit Wagen, ihn zu wägen"- 

Der p,raktische Engländer. Eine Londo- 
ner Gesellschaft besuchte einen Bekannten i^i seiner 
Villa auf dem Lande; sie finden alles sein" hübsch, 
aber schließlich sagt, ein Besuclier zu demi gast- 
freundlichen Wirt: „Sitg' mal, mein Lieber, was ist 
eigentlich mit der Haustüi' los? Man muß ja alle seine 
Kräfte anwenden, imi sie aufzumachen. Die mußt 
du schmieren oder reinuieren lassen." ,,Aber laicht 
doch! Da ist ja alles in schönster Ordnung. Jeder 
,^'on euch, der die Tür aufmacht, punipt mir ja zwei 
Eimer Wasser in mein Resei'voir da oben." 

Umgang mit Menschen. Es gibt Menschen, 
die geistig nichts geben können. An solchen Men- 
.o,chen, die deine seelischen Kräfte in Bewegung set- 
zen, die deine Liel>e oder deinen Haß beanspruchen 
könnten, ohne daß sie dessen wert wären. Hinen 
wüixlest du Zeit und innere Bewegung opfern, d'e dir 
die Seele bei anderen mehr bereichern würden. 
Lieben und hassen müssen die Menschen. Vei-schwen- 
de aber nicht an das Kleine, Avas du für das Große 
nötig hast. Vemiche nicht, den Narren zu bekeh- 
ren, der ernster Gedanken überhaupt unfähig ist. 
Geh' vorüber, wo ein roher Meiisch deines feineren 
Empfindens spottet. — Wie rasch werden sonst oft 
in einer kleinlichen Streitei'ei mit untergeordneten 
Köpfen Kräfte verzettelt, die uns für. bessere Zwek- 
ke verloren gehen, ohne jenen zu nützen. — Nicht 
jeder Klatsch ist wert, da ßman sich um ihn küm- 
mert. Nicht jeder Angriff lohnt die Mülie,. daß man 
sich gegen ihn verteidigt. Audi nicht jeder ver- 
dient unser Interesse und unsere Hilfe, der uns da- 
rum angeht. Es gilt, unser Fühlen zu beherschen. 
Denn das Gefühl ist ein gai' zu schlechter HaushaPer. 
Es neigt immer zur Vei'schwendung. Entbehren wol- 
len wir's gewiß nicht, weder in der Liebe, noch im 
Zorn, •— Aber wir dürfen uns von ihm auch nicht 
dazu verführen lassen, unsere Perlen vor "die Säue 
zu werfen. Die Vernunft muß die Herrin bleiben auch 
in unseren Begegnungen und Beziehungen mit den 
Menschen. — Drmn, an kleinen Menschen und an 
kleinen Fragen lernen wir voi*übergehen! Die Zeit 
unseres iixiischen AVirkens ist nicht lang genug, daß 
wir sie an Nichtigkeiten wegwerfen dürften. 

Von vor a US zeitlichen Lebewesen wer- 
den fortwährend neue Ueberbleibsel aus dem bergen- 
den Schoß der Erde gehoben, so bei Hock Springs 
in Noi'damerik'a 80 Wirbel des eri'ößten, au? über C5 
Fuß Leibeslänge geschätzten, allen bekannten Dino- 
saurier. Aber auch von lebenden Tieren weixlen im 
Dunkel tropischer Urwälder immer nocli neue Ar- 
ten gefunden. Aus Liberia hat "Major Schomb\u'gk 
fünf ZwegfluOpferde nacli Hamburg, zu Hakenbeck 
gebracht, die nicht größer- als ein tüchtices Schwein 
sind, ungefähr vier Zentner wiegen un? Stück Tüi- 
Stück 20.000 }k[ark gelten. In dem Sumpfland von 
Lukenyi, nahe beim deutschen Ktongozipfel, hat der 
französische Reisende Le Petit ein Rudel sogenannter 
„Wasserelefanten" (Ndgoko na maiyi de Eingebo- 
renen )entdeckt und darüber an den Engländer Cun- 
ningham berichtet, der die merkwürtlige Entdeckung 



in seinem Hcinmtlande bekatint gemacht hat. Die 
seltsamen, 6—8 Fuß holien Tiere mit länglichem 
Kopf, langem Hals, aber kurzem Rüssel, mit elefan- 
tenähnlichen Ohren, aber ohne Stoßzähne, mit dunk- 
ler und glatter Haut erinnern an ausgestorbene Rie- 
sen der \'orzeit und steilem jedenfalls ein bisher 
„fehlendes Glied" in der Kette der Lebensfntwick- 
lung dar. 

Ein niedliches Histörchen berichtet "d^s 
„St. Oaller Tagebl." aus Ziii'lch, ohne indessen rfür 
seine Eichtigkeit die Gewähr zu übernelimou: Çirie 
hiesige Großmüllerei ist kürzlich von den Experton 
der Sanitätsdirektion einer Inspektion 'iiuteizoge" 
worden, wobéi sich die Funktioiiäre von verschiüdpi- 
nen Mehlsorten Muster zum U^itersuch mitnahlnen. 
Einige Zeit darauf erliielt das (Geschäft von der Sn- 
uUÄtsdirektion eine V'erfügung, wonacli der Finna 
auf Giimd der Untersuchung der Mehlbestilikle s''cy- 
boten wurde, die a'od ihr produzierte Mehlsorto Nr. 
weiter zu fabrizieren und für den Gebrauch vo'> Dritt- 
personen zu verwenden. Das Schreiben 'cn^^dolt "a- 
üm-lich auch die übliclieu S.ralandrohuiige'^ itn Uii- 
terla&simgsfaJle. Die Verwaltung der ^^lüHerei soll die- 
ser Verfüigimg wegen erstaunt gewese" sein; sie v<íi>- 
heimlichte ihre Ueberrasclumg der Sanitätsdircktion 
nicht und f«)ll dieser denn axich mitgeteilt haben, 
daß die beanstandete Mehlsort^; seit Jalireii nur 
einem einzigen Kunden aiif seinC auädriicklichc i>'?- 
stellung hin und auf Gmnd eines besonderen Auf- 
trages ühei' die Zusammensetzung de-sMehles ge- 
liefert werde: nämlich dem Kanton Zürich siObst! 

Wissonswertos zur Verbesserung «!er 

Volksernährnnir. 

lü der-Gesimdheitalehi'e bildet die Ernälu'ung ei"e'^ 
lei" beachtenswertesten Kapitel. Der niensclilich® 
Körper oder seine Organe bestehen aus verschie- 
denen chemischen Verbindungea, unter denen Was- 
ser, Eiweißätoffe, Fette .und mineralische Stoffe die 
svichtigsten siM. Durch die Tätigkeit des Organis- 
mus werden diese Stoffe fortwälu'end verändert u^d 
verbraucht und müssen, um' das Wachstum und Wei- 
terbestehen des Körpers zu ennögLichen, teils dui'ch 
die Atmung, teils durch Aufnahme von Nahi^Ung 
immer wieder eraeueit werde" .Die Atmung fü&t 
dem Körper Sauerstoff zu, wälu'end die Nahrung che- 
mische Verbindungen in gelangen läßt. Der Nah- 
rung wesentlichste Bestandteile sipd: Eiweißstoffe, 
Fette, SJirke, Zucker, Wasser, mineralische Salze. 
Eiweißstoffe stellen chemische Verbindungen dar, die 
aus den Grundstoffen Kohlenstoff, ■ Sticksitoff, Wasi- 
serstoff, Sauerstoff, feöwie geringen Tiengen Schwe- 
fel und Phosplior bestehen. Ziu* Ernährang sind die 
Eiweißstoffe imentbehrlich. Enthalten sind sie be- 
sonders in folgenden Nalirungsmitteln: Fleisch, Ei, 
Topfen,. Milch, Hülsenfrüchte, Kabeljau, Hering, 
Knochenbriihe (Leim&ubstanz), Pi'imSen, Emmenta- 
ler, Schweizer- und Fettkäse usw. 

Das Fleisch ist wegen seines stickstofftaltigen uUd 
íeiGhtverdaulichen Eiweißstoffgehaltes ein besonders 
friiichte ersetzt werden, kann, in den Hülse,^früch- 
früchte ereetzt werdeen kann- In Hülsenfi'üch- 
ten finden sich folgende eiweißhaltige Stoffe vor: L«- 
gumin, Fett, Salze und Stäi'ke. Die Hülsenfrüchte 
besitzen somit einen hoh% Nälurwert und übertref- 
fen in Bezug auf den Eiweißgehalt sogar das Fleisch. 

Hauptbestandteile für die Ei-nährung enthalte" die 
meisten pflanzlichen stärke- Ußd zuckerhähigen Nah- 
rungsmittel, wie Getreidekörnei", Mehl (Kleber), 
Sago, Reis usw., die sich im; Körper zu Zucker (Dex- 

trin) mnbilden. MiJn n^^nt in der Gemeinif<'hnfl 
Kohlehydrate. 

Als ein sehr wichtiges Kahnmgsmittel gilt dit- 
Butter. Sie kann jedoch durch Kujistbutter (Mar- 
garinCj aus Rindstalg hergestellt, ensetzt N\-i,'i-de,|, 
die ebenfalls einen hohen Nährv,-eri be.'itxt und sicn 
lange Zeit aufbewaliren läßt, dabei aber (jedeut^iud 
billiger wie Natiu-butter ist. -Vlle Fette, Tier- und 
Pflanzenfette (Gele) fülireu ileni Körper Wärnu,- zu 
und bilden deshalb ein wichtiges Nalmijjgsmitte]. 
'U'asser ist in allen tierischen mid Pflanzenstoffe" 
und in fast allen Nahrungsmittin enthalten. Im 
menschlichen Körjjer beträgt die Wassermenge meln' 
als die Hälft seines Gewichtes. Datier ist das Was- 
ser für ide Ernährung von großer Bedeutung. 

Ein weiteres wichtiges Nahrungsmitiel ist das F.i. 
Der Nährwert eines Eies kommt dem von 5 I),!ka gi'- 
Iwchtem Fleisch oder 1/8 Liter Milch gleich uiul «egi 
.len \on i4> Kilo Birnen oder 1 Kilo Trauben auf. 
r)Y>iz<lem Mcibt das Obst wegen seiner ungemein cr- 
Iri^chenden, säiu-eieichcn Sähe oin unentbebrlich<Às 
Gonuß- und Xahrung-smittel. Früchte lasse" sie)! iu 
cbei große Grtippen einteilen, und zwar in saure, wäs- 
serige Früchte (Orangen, Johannisbeeren usw.), zuk- 
kerige Früchte (Feigen, Datteln, Bananen usw.), moh- 
U,cre und ölige Frii.-hte (Nüsse, Mandeln, Kasta.nicn. 
Kokosnüssf} usw.). Unter allen Früchten hat die Me- 
lütie den größten 'Wassergehalt. Das meiat-a Feit ist 
in den Stachel- und Himbeeren, darnach i^ de^ 
Eixlteeren zu finden. Den größten Zuckergohalt be- 
sitzen Trauben, darnach Reineclauden, da^n Zwetsch- 
ken. Honig besteht aus Tratibcn- Und Fruchtzuk- 
ker und aus weiteren neunmal wertvolleren Bestanl- 
teilen. Die aromatischen Zuckerarten des Honig>i 
sind die einzigen Nährstoffe, die dii-ekt vom Mage« 
in das Blut aufgenomimtn werden- 

Im Sommer ist es nicht von abträglichem Ein- 
fluß für den Körper, wenn ihm einC gemischte Kost 
ohne Beigabe von Fleisch dargereicht wird. Der 
Genuß von Wurzelgemüse, jungen, grünen Blatt- 
pflanzen, sowie allen anderen Pflanzen- und Gemiteo- 
aiten, Salaten, Kartoffeln, Pilzen erscheint 
dieser Jahreszeit völlig'ausreichend zum Geiieihe" 
des Organismus. 

Die N^ahrungsaufnalime soll eine möglichst hoch- 
v.'ertige sein. Darunter sind nicht etwa große Men- 
gen von Speisen, sondern von vegetabilischen Nähr- 
salzen der Nahrungsmittel zu verstehen. Frische, 
grüne Gemüse zählen zu den leichten Speise". Man 
bindet solche Gemüse nicht zuviel und salzt sie we- 
nig, damit ihre Eigenart nicht beeinträchtigt wird. Es 
ist notwendig, leichte mit schweren Speise,, abwech- 
seln zu lassen, ^ daß sie von de" Verdauungssäftcji 
aufgenommen werden können. In den Kartoffeln ist 
so viel Eisen enthalten, wie in der Milteh, in den 
Aepfeln etwas melu-, in den Hülsenfrüchten dreimal 
so viel, in den Zwetschken fünfmal so viel, in den 
Stachelbeeren neunmal so \iel. 

Zu den wichtigen Nahrungsmitteln gehört aucli 
das Kochsalz (Ghlomatriimi), doch dürfen Speisen 
nie übersalzen wei'den, da das tiigliche Qua-ntimi, 
4 bis 5 Gramm!, nicht überschritten werden soll. Die 
meisten Speisen sind dra'ch die Zubereitung üb&r- 
salzen, die Natm-produkte sind meist kochsalzann. 

Kochsälzreiche Nahi-ungsmittel sind: geräucherte, 
gesalzene und in Oel eingelegte Fische. F'leischwa- 
ren, Pasteten, Würste, Kalbsniercn, Kalbsliirn. 
Fleischextraxt, Käse, Sauerkiaut, Mixed nckle», 
Salat und Senf. 

Kochsafearme Nalirungsteáttel sind: Wilxi, Geflür 
gel. Fleisch, Gans, Flußfische, Seefische, geräu- 
cherte, aber nicht gesalzene Fische, Sprotten, Ei- 
gelb, Eiweiß, ungesalzene Butter, Quarkkäse, Brot, 
KakeSj Sago, Mehlprodukte. Kartoffel- und andere 
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Wurzelgemüse, Hülsenl'rüchie, Irisííbe 

f Kohl, Zeller, und rote Rüberí. 
Der (lurchftclinittliche SalCTerhraiu-íi heträgl für 

den ^[eii&cliea jährlich 3io Ijis 7 Kilo. Diejènige^^^ 
Personen, die liaupteäclilicli pflanziliche XahriDig' xu 
sich nelimen, brauchen mehr Balz als Ko]<'he..^ ■lie 
raeist Fleisch essen. 

Allerlei Nützliches. 

Li e 1 ül 1 te 0 m e 1 ette. Eine kleine KalbszunSe 
wiixi g^it. geputzt und gereinig-t, in Wasser „eb^n 
etwas Salz weichgekocht, gehäutet und i" kleine 
Würfel geschnitten, i-'ine halbe Kalbsmilch hat man 
ebenfalls vo» allen Iläutchen befreit, i'i siedendem 
Balzwasser abgewellt,- nochmals iiachgej)utzt und in 
kleine AViMel geschnitten. 150 Gramm gutg'eputzte 
Mache Champignons werden in kleine Slücke ge- 
hackt und in Butter durchgedünstet, zuletzt gibt 
man 1—2 Löffel eingemachte Spargelspitzen ohne 
ihre Brilhe dazu. (Die Spai-gelspitzen können "ach 
Belieben auch fortbleiben.) A'on ö—6 Eiern, 3—.1 
Eßlöffeln Mehl, etwas Wasser oder Milch und Sak 
bereitet man einen dickflüssigen Omelettenteig und 
bäckt davon zwei Mittelstarke Omeletten. Die eine 
legi pian in die feuerfeste Tonforai, gibt 5 Unzen 
feingehackten Schinken, der mit 2 Unzen Pamesan- 
käse gemischt i.st, darüber, dann die gehackte Kalb.s- 
inillch und Zunge, die man mit den Champignon's 
und Spargelspitzen vermengt hat, Und streicht dies 
recht gleichmäßig glatt, legt die zweite Omelette 
da.rüber, stellt die Schüssel noch für 2—3 Minuten 
in den heißen Of^n ""'1 trägt das Gericht in der 
Schüssel auf. 

Wie man Geschirr am besten wäscht. 
Um tadellos sauberes, glänze'Hles Porzellan Und 
Glas zu erzielen,-darf man niemals nur laues Ab- 
spülwasser und womöglich kaltes Nachspülwasser ge- 
nommen, beziehungsweise das letzLere gar weggelas- 
sen werden. Das Wasser muß so heiß seiji, daß ma-n 
gerade noch die Hand hineinhalten kann, und das 
Nachspülwasser darf nicht kälter sein. Je fettiger 
das GeschiiT ist, desto heißer muß das Wasser sein, 
and desto öfter muß es erneuert werden. Ein So- 
dazu.satz zum Spülwasser ist mu- sehr geübten Frauen 
•zu empfehlen, da es das Geschirr allerdings recht 
blajik, aber auch sehr glatt macht, wobei es leicht 
den Händen entgleitet. Auch darf ma^^ Sodawwaser 
nm- bei ganz weißem Porzellan verwenden, den') es 
greift farbige "^'eraerungen, und besonders Gold- 
ränder, sehr an. Ein" gixißer Und sekr verbreiteter 
Fehler ist, zu viel Geschiir auf einmal in das Wasch- 
gefäß zu nehmen. 

Sind sehr zerrissene Strüiiipfe auszu- 
bessern, so tut main- gut, sie nicht zu stopfen, 
8ondei-n in diese Strümpfe ein Stück einzusetzen, 
und zwar ein noch gutes Stück aus abgetragenen 
Strümpfen. Die schadhafte Stelle wird dazu viereckig 
ausgeschnitten und üu- dann auf dem Stopfpilz ein sol- 
ches Stück untergeheftet, das ringsum eine-n Zenti- 
meter größer ist als das Loch. Die Bänder befestigt 
man erst auf der rechten, dann anf der linken Seite 
mit einer Ki-euznaht aufeinander. Dieses Strumpfaus- 
bessem geht bedeutend schneller vonStatten als das 
Stopfen, ist zudem haltbarer imd außeixlera für, alle 
empfindlichen Füiße angenehmei- als große Stopfen. 
Zum Stopfen al'.er ges.riokten, Saüimpfe empfehle ich 
allen Hausfrauen die Strick.s topfe, die sich duicii 
Hilfe von Spannfäden aus Garn leicht mit der Stopf- 
nadel herstellen läßt. Jedes Loch, das man mit der 
Strickstopfe schließen wUl, muß maii vorher sorg- 
fältig zui-echtschneiden, damit seine Bänder recht 
glatt sind, besser ist es ab«r noch sieh kleine Eiq- 

satzflecken in A'erscliiedenei' Ch'ößc auf N'on^at i\i 
stricken und dann ringsimi mit Garn festzunähen, 
daß Masche an :\rasche stößt, so daß die kleineii 
Nähte möglichst unsichtbai- sind, ihnen am Einsatz- 
flecken befestigt man dann möglichst glatt die zcr- 
scheuerten Bänder der schadhaften Stelle. 

Aufbewahrung von Kohlgemüse. Die 
eingekellerten Kohlgemüse bekommen auf der Liege- 
seiie eine Druckstelle, die leicht anfault. Um das zu 
verMiten, empfiehlt es sich, die Köpfe hängend auf- 
zubewahren. Dabei ist folgendes zu beachte^; Man 
ernte das Gemüse so ab, daß ein ziemliches Ende 
des dicken, holzigen Stengels, dCn wir bei den Kohl- 
arcen als Strunk bezeichnen, mic abg^ischnitte^j wi.d. 
Dann mache man niit einem spitzen Messer eine 
leichte Vertiefung in den Stnink, umbinde deni^elben 
an dieser Stelle mit mittelstai-kem Bindfaden Und 
mache eine Schlinge zum Aufliängen daran. Ik-I 
schweren Köpfen kann man de^ Strunk mit spitzem, 
starkem Nagel durchstechen und den Bi^idfa li''' 
mit Packnadel durchziehen. Leichte Köpfe werden 
einfach umbunden. Zum Aufhängen kann ma-n ein 
freistehendes Gehänge in folgender Art l)enutzen: 
Es ist ein in Handhöhe liegendes Breit, dein an bei- 
den Längsseiten Nägel eingetrieben sind. Nach B^- 
tlarf kann ein zweites darunter angebracht werden. 
Die Köpfe sind nach der Größe abwechselnd zu ver- 
teilen, damit sie sich nicht berühren. Hchadluaftc 
Blätter werden bei der vorhandenen Ueb^rnicht gleicli 
bemerkt und entfernt, ebCnSo fallen weniger halt- 
bare Köpfe zum sofortigen Gebrauche ins Auge. 

, Glasierte Zwiebeln. Man schält eine große 
' Handvoll kleiner, gleichmäßiger Zwiebeln, gibt sie 
mit einem Stück Butter, .einem Eßlöffel fein gerie- 
benen Zucker und einer kleinen Obertasse dunklei' 
Brühe (odei* Schinkenbriihe) in einem nicht zu tie- 
fen Tiegel und läßt sie Unter öfterem' Umschütteln 
erst über ganz lebhaften^ Feuei-, dann auf heißer 
Ilerdstelle weichdämpfen, so daß. sie ein« glä^zcpd^i 
Oberfläche bekommen. 

Mittel gegen Mitesser. Zur Beseitigung 
der lästigen Mitesser, unter SchonUng der empfind- 
lichen Haut, — kann man folgeMe Beliandlung in 
Anwendung bringen. Vor dem Schlafengehen reibe 
man (unter milder Massage) etwas von nachstehender 
Creme in die Haut ein: Lanolin 40 Gr., Vaselin 8 Gr., 
Lactis sulfm- 10 Gr., Spirit Camphor 5 Ti-opfen. Mor- 
gens wasche man das Gesicht mit so warmem Wasser, 
wie man vertrage^i kann, n"ter Benutzung von 
„Krankenheiler Quellsalzseife No. 1" (in jedei- Apo- 
theke erhältlich )und füge dem Waschwasser un- 
gefähr drei Eßlöffel voll Toiletteessig bei. 

Unmodern gewordene Ledertäschchen 
kann man auf folgende Art modei-nisiei-en. Man 
ü-ennt das Täschchen auf, setzt Samt oder a^^de- 
ren Stoff in gleicher oder dazu passender Farbe da- 
ran, ergänzt inn^n das Fütter und näht es in beliebi- 
ger Größ^ zusammen. Die Naht verdeckt man niit 
Borten, imten kommt Fransenabschluß. 

Gewebte Handschuhe haltbarer zu 
machen. An den gewebten Handschuhen wenle^ 
die Fingerspitzen zuerst schadhaft. Um diesem Uebel 
vorzubeugen, drehe man die Fingerlinie nach links 
und durchziehe die Spitzen dei-selben mit gleich- 
farbiger Seide in dei' Weise, daß i-echt kleine Stiche 
sichtbar sind. Dieses Verfahi'en macht die Spitzen 
der Fingerlinie sehi" haltbai*. 

Kalte Sahnen-Meerrettichsauce. Ein© 
halbe, geschälte Siange Meen-etüch mrd feingoiie- 
ben. In einem Porzellannapf mischt man drei Eßlöffel 
dicke, süße Sahne mit zwei Eßlöffeln mildem Wein- 
essig, etwas Zucker, Salz und dem geriebenen Meer- 
rettich so, daß eine cremeai'tige Sauce entsteht. 
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Kçuil leton. 

Willst du Richter sein? 
Eonican Von M a xilti'ili u n Böttclier. 

I. 
Ali# das eiserne. Tor mit liartein Klirren hinter 

Gottfried Reinhardt ins Schloß fiel, entlud sieh ein 
schweres Juliwetter über Berlin. , ; 

Dennoch suchte der junge, von der wiedergewon- ' 
nenen Freiheit mit himmlischem Geschützdonner be- ; 
grüßte Mensch nirgends Schutz vor den S:.urzbächei, ' 
dea kalten Eegens, der die Straße von allem Staul) und 
allem Verkekr leergefegi hatte. Rüstig schritt er aus, 
sog die reingevvaschene Jjutt mit langen Atemzügen iu 
seine Brust, und die hellen AugOn in seinem blasse^', 
vom Leid gezeichneten Ciesicht hingen an dem schwef- 
ligen Grau der blitzdurchzuckten "Wolken, an dem 
fahlen Grün der Baumkionen, die sich unter 
Faust des Stunnes ächzend duckten. , 

Als Gottfried Reinhardt in rüstiger Wanderung den 
letzten Gürtel der labyrinthischen Steinwüste, Groß- ; 
stadt genannt, hinter sich gebracht hatte und min bei 
aufklärendem AVetter die gelben Schlag» des rei- 
fenden Getreides', die dunkelgrünen Streifen der Rü- 
ben- und Kartoffelfelder im Schein der Nachmittags- 
àonne zum Greifen nahe ^voi' sich ausgebreitet sah, 
packte ihn so starke innere Bewegung, daß er stehen- 
bleiben mußte und daß ihm die Tränen in blan- 
ken Tropfen aus den Augen liefen. 

Wie war ihm in den Jahren seiner EinJverkerung 
tagaus', tagein das Herz wund und weh gewesen vor 
Sehnsucht nach dieser Stunde. 

Mutter Erde, nimm mich wieder an deine Brust! 
Laß' mich Trost und Vergessen finden in deinem 
Dienst! 

Gottfried Reinhardt.^ Hände, deren Linke den wie 
in Andacht vom Koi>f genommenen Strohhut hielt, 
machten eine Bewegung gegeneinander, als hätten sie 
Lust, sich zu falten. Doch sie stockten auf halbem' 
Wege; und während die Rechte sich zur Faust ballte, 
gruben sich in des Jünglings Stirn und zwischen sei- 
nen Brauen finstere Falten, und sein starkos Kiun 
sichob sich trotzig -vor: Du hast weder Grand zum 
Dank, noch Grund zum Glauben an einen gerechten 
Gott! Nur zürnen und hadern kanjist du mit dem 
Schicksal, das dich unschuldig gestraft und deine 
Jugend in der Blüte gebi-ochen hat! 

AVährend er dann in seiner ei-dschwcren und doch 
mä-chtig ausgreifenden Gangart den grasbeT\'achscnen 
Fußpfad längs der Landsti-aß€ dahiisiiarschierte, lö- 
ste Sich langsam die Spannung in seinem eckig-harte" 
unregehnäJJigen Gesicht, in dem die gTOßen hellblau- 
en Augen itid der feingesClinitt^e, gemäß der Z\iclit- 
hausordnung von jedem Bartwuchs befreite Munddas 
einzige Ans'prechende waren. Als könnte er sich nicht 
sattsehen, als müßte er das Bild-unauslöschlich hin- 
eintrinken in seine Seele, ließ er den Blick immer wie- 
der über das' sommerbunte Land und über die licht- 
blaue Weite desi Himlnels hinschweifen, die ihm in 
ihrer Unermeßlichkeit als ein Sinnbild aller Freiheit 
erschien. Zärtlich strich seine ausgearbeitete Hand 
über die reifenden Aehren, die sich wie grüßend gegen 
ihn neigten, oder sie 'fing gar einen der Wasser- 
tix)pfen auf, die noch bei jedem stärkeren Luftliauch 
ausl den Obstbäumen längs des Weges wie ^um nek- 
kischen Zeitverü'eib auf ihn herniederraschelten. 

In den Dörfern, durch die des' jungen Mannes Straße 
ITilirte, nuitetelim das altyertraute Leben der Land- 
leute wie ein Märchfen an, Und das' Lachen und Jauch- 
zcn def" Kinder klang s'einem Ohr wie Musik. Als er 
aber reichlich drei Meilen gewandert war und die Son- 
gleich einer Kugel aus glüli rotem Eisen sich gegen 
daiJ phantastische Wolkengebirge neigte, das als letz- 
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tes üeberbleibsel des Nachmittagsgewitters mit gohl- 
umsäumten Gipfeln un<l blinkenden Gletschern am 
Horizont aufgetünnt stand, wx)llten ihm die Füße, 
deren Schritt schon seit einer Stunde langsamer und 
immer langsamer geworden war, den Dienst versagen, 
und im Dämmerlicht des hohen Kiefernwaldes, der 
S.CÍU Heimatdorf wie ein AVáll umhegte, setzte er sich 
auf einen Bamnstumpf dicht am Wege zum Ausruhen 
nieder. 

Aus altem märkischem Bauernblut entsprossen und 
von zäher, trotziger Art, wai* er in dem Bewußtsein, 
furchtbare Strafe unschuldig zu erleiden, — allein 
in enger Zelle eingekerkert wie ein blutdüi-stiges 
Raubtier, abgesthlossen von Luft und Licht, eintönig- 
lähmende Handwerksarbeit veiTichten zu müssen, ge- 
gen die seine tief eingewurzelte Ackerbauernnatur ein" 
zum Ekel angewachsenen Abscheu einpfunde^, ver- 
pflegt, richtiger: gefüttert mit immer der gleichen, 
den Magen zerstörenden Ijeguminosenkost — einer 
der widerwilligäten und unfügsamsten Zuchthausin- 
sassen gewesen. Und wenn Dunkelarrest und ai^der^» 
ochwere Disziplinarstrafen seinen Trotz auch nie zu 
brechen vermochten, im A''ereine mit dem fressenden 
Gram hatte die lange körperliche Mai-terung seine 
einstige robuste Bärenkraft doch nahezu verbraucht, 
und was übrig geblieben, wai' zuletzt noch vom schlei- 
chenden Gift einer fieberischen Krankheit, vor allgm 
hervorgerufen durch die nicht mehr zu zügelnde, fa3t 
bia zum AA'ahnsinn gesteigerte Sehnsucht nach end- 
licher Befreiung aufgezehrt worden. 

Mit bleischweren, schmeraenden Füßen stolperte 
Gottfried Reinhardt nach kurzer Rast weiter. 

Ein paar Heufuhrleute seines Heimatsortes kamen 
auä der Stajdt, wo sie ihre AA''are lan den Mann gebracht^ 
auf ihren leeren, stuckrigen Leiterwagen nijit müde 
trottenden Gäulen an ihm voiniber. Doch obgleich ihm 
dasi Gehen immer mehr zur uneiträglichen Qual wur- 
de, wagte er doch keinen der meifet in unbequemen 
Halbschlaf vor sich Hindösenden mit der Bitte ufti 
Mitnahme zu behelligen, ausJ Scham und Furcht, man 
möchte ihm, dem^ „Zuchtliäusler", dem „Totschlä- 
ger', nur widerwillig Platz auf dem rauhen Strohsack 
neben sich gewähren. > 

Die Sonne war längst untergegangen. Aus dem dich- 
ten Unterholz des Hochwaldes krochen die Schatten 
desl Abends hervor und legten sich wie graue Schleier 
auf Gottfried ReinhaixltSi AVeg. Als er sich aber mit 
äußerster Anstrengung bis an die Grenze des Forstos 
geschleppt hatte, verließ ihn im Anblick des Dorfes 
RodenaUj das inmitten eines weiten und flache'"' Tal- 
kes'sels an einem nebelumwallten See vor ihm lag, der 
letzte Rest seiner Kraft, und halb ohnmächtig brach 
er am Rande der heimatlichen Feldmark zusammen. 

Am schwarzblauen Himmel glonmien die Sterne 
auf und jenseits des silbern blinkenden Sees, in^den 
die weißen Nebel bei zunehmender Naclitkülile zu- 
nicksianken, stieg der A'ollmond wie ein großer, dUj,- 
kelroter Lampion empor. 

Als Gottfried Reinhardt aus dem wirren Schlum- 
mer, in den er verfallen war, mit tauben Gliedern 
erwachte, trug der Nordwind vom Rodenauer Kii'ch- 
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turtn den Hchlag der Uhr, die elfte Stunde kimdend. 
herüber. 

Dies war die Zeit, zu dei* er, lang gehegtem ^■or- 
satze nach, vom dunklen iMantel der Nacht umwallt, 
vor jedem nachbarJicli-neugierigen Spälierauge si- 
cher, in i.ein Vatei'baus hatte xurücksclileichen wol- 
len. So hatte ero auch seiner Muttor geschrieben; 
und der Direktor des Zuchtliauses-, ein ,,guter" lie- 
-amter, aber schlechter Psychologe, der auf die un- ' 
böUnäßige „Nummer 23" einen gründlichen Haß ge- 
worfen, hatte ihn nach der vorschriftsmäßigen Durch- 
sicht dieses Briefes ausgehöhnt: ,Jch denke, du bist 
unsclmldig — \md docli schämst Du Dich, bei licli- 
tem Tage Deinen Landsleuten wieder unter die Auge^j 
KU treten ?" 

Gottfried Reinhardts zeiTütteten Körper schüttelte 
ein FieberfTOst; zähneknirscliend sprang er wieder 
auf seine Füße. 

Hätte er's getan, wessen man ihn beschuldigt: sei- 
nen Stiefvater, diesen Wertlosen, Ueberflüssigen er- 
.vchlogen, geduldig hätte er seine Sta-afe hingenommcnJ 
mit steifem Nacken wäre er \rieder in die Gpmçin- 
schaft der Freien zurückgetreten: ,,Was ich verbro- 
chen, mir dem Gesetz und dem Eecht liab' ich'.s aus- 
gemacht, mit Gott werd' ich's ausmachen, und Euch 
geht's nichts an!" 

Aber daß er eine Schuld sühnen mußte, an der 
er keinen Teil gehabt, das hatte Ilm irre gemacht in 
^ei;iem fast kindliclien Vertrauen auf einen Allwissen- 
den und Allgütigen über den Sternen, a.ii dem ei' bis 
zvun Verbla.:rsen des letzten Hoffnungsschimmers zai- 
versichtlich festgehalten, das hatte ihn erschüttert in 
all .seinem Denken Und Empfinden. Und danmi 
fühlte er die Brandwunde der Scham in seinem Her- 
zen, weil er nun sein Leben lang allen, die ihn kamr 
len, als Feigling gelten mußte, der nicht das bisclien 
jämmerlichen Mut zusammengefunden hatte, um frei- 
mütig einzugestèhen, was er gefehlt! 

Sein Leben lang? Ach nein! AVie* ein bohrender 
Stachel meldete sich wieder in seiner Seele der Vor- 
•satz, der in den letzten Monaten seiner Haft vor'llem 
brennenden Dm*st nach Befreiung, vielleicht auch voi- 
dem lindernden Zuspnich des Anstaltsgeistliclicn, 
eines wunderbar klaren und gütigen Christcnraei'- 
schen, ganz zum Schweigen gekommen war: Nicht 
eher willst Du Deinen Frieden machen mit ,,dv'm da 
oben", als bis die Schmach der entehrenden Strafe ge- 
tilgt und abgewa&ichen ist vo4;i Dir und Deinem Namen ! 
■Mit Haß gewappnet willst Du ziu'ückkehren in Dein;' 
Heimat, wie ein Feind jeden — ob Du ilin auch früher 
Deinen Freund nanntest — umlauern, wie eij^ Spüi- 
hund auf allen Schleichwegen spüren, alles bis auf 
den letzten Eest Deines kargen väterKclien Ei'bes da- 
ransetzen, um den in seinem Schlupfwinkel aufzustö- 
bern, dem Du alsi Zerstörer Deiner Jugend und Deine« 
Glückes tausend^ Tode iui den Hals wünschest! 

Und nicht heimlich, bei Nacht und Nebel, wie einer, 
der Grund hatte, sich zu verkj-iechen, wollte ei' ein- 
ziehen in séin Vaterhaus, sondern — so sTand es nu„ 
fest in ihm —: "beim Aufgange der Sonne, erhobenr^n 
Hauptes;, wie ein auf Sieg" hoffender Kämpfer, wollte 
er dem Tage end dem Leben und jedem, der seinen 
Weg kreuzte, insi Auge sehen! 

Am Waldrande dahin schritt G-ottl'ried Eeinhardt, 
seinem siechen Körper eine ciienlichere Lagerstatt 
als das nasse Moos auf kühlem Erdboden zu suchen. 
Und wirklich fand er bald einen hochgetürmten Eei- 
sighaufen, auf dessen düiTen, noch einen Teil der Son- 
nenwärme in s-ich bergenden Nadehi ei' seine zersclila- 
genen Glieder ausstrecken konnte. 

Doch kein Schlummer kam in s«ine Augen. 
Nichtj alsl ob ihn, der oft genug im .Lattenarrest an 

den Bicharfen Kanten des Schrägen» den Rücken wund 
gerieben, die harten Aeste sonderlich gedrückt hätten. 

Der liauscji der Freiheit und die wundersam« IT •!- 
ligkeit der Sommernacht, die ihren Zaulver um i;.ii 
woben, hielten ihn wach. Der Heiniatwind, der vom 
l>orfe her dmnpfes Hundegebell und kreiscliemlesL:i- 
chen schlummei'loser Mäg-de heriibcnt'ehte, spielte 
auf dem Gezweig der Föhren wie auf einei' Harfe und 
strich übel' die heiße Stirn des leise Fiebernden mit 
lindernder Hand. An des Weltalls steinenbesticktejn 
Baldachin, zu dem er sO lange keinen Aufbliek ge- 
habt, hing sein Auge wie gebannt. Und mit dem Lich- 
te de.s Mondes, das wie fliel.'endes Silber duirii di^. 
dunklen Zweige trolT, strömte auch Frieden in seini- 
Seele. 

Wie hatte doc:h l'asLor Christ, der einzige 
Zuchtliausbeamte, der fest an seine Unschuld ge- 
glaubt, dei' ebenso milde wie kluge Mann, dem er so 
viel verdankte wie kaum einem -zweiten Menschen 
auf der Welt, - den Onkel Jörg allenfalls aiisge- 
nonmien - noch bei dem .Ab-icliiedshesuch am Vor- 
mittag zu ihm geÄiXgl? . . . .,Und wenn Sie nUn heim- 
konimen, Gottfried Reinlumlt, so machen Sie einen 
Strich durch die ^'ergangenheit, nehmen Sie das Le- 
ben auf, als wäre das, was hinter Ihnc.i liegt, nvu- 
ein böser Tramn gewesen! Sie können es; Sin 
sind einer von den wenigen aus diesem düsteav-'^ Hau- 
se, denen nach ihrer Entlassung in der Heimatsehol- 
le wieder fester Boden untei- die Füß^ wächst. Vergeu- 
den Sie Ihre Kraft, die nocti jung ist, Und die, wenn 
Sie nur recht wollen, auch wieder stark 
werden wird, nicht in unfruclitbai'em Grübeln und 
Fahnden nach dem, dessen Schuld Sie tragen mußten. 
Sind nicht auch Sie hier bei uns an Tiefe des Empfin- 
dens un:l Rüstigkeit des (ieistes g-ewachsen? Haben 
nicht auch Sie ein ganz neues, freieres Urteil gewon- 
nen über AVeit und Leben? AVie hat Ihnen, ehe Sie 
hierherkamen, gegraut vor der Benihrung mit Men- 
schen, die nicht durch richterlichen Irrtum wie Sie, 
sondern durch schwere Schuld dem Zuchthause vci'- 
fielen ! Und wie klar sollen Sie jetzt, wo Sie von UnS g^- 
hen, daß alle tUese nicht viel schlechter sind iüs unr 
andei'en — meist nm' unter dem Drucke Innerei' oder 
äußerer Nor, durcli einen dunklen, ih^en selbst fr^^m- 
den Trieb ihres Blutes schuldig geworden! Darum 
noch einmal: Suchen Sie nicht nach dem, der Ihren 
Stiefvater erschlug. Fügt es der Zufall, daß Sie ihn 
ohne Ihr Suchen finden, sö überlegen, Sie es wohl, ob 
Sie ihn unter die Folter unserer Strafjustiz liefern dür- 
fen. Denken Sie an da-i Wort : „AVas da geschah, ver- 
mög-t ihr wohl zu richten; doch, wa^ voranging nicht!" 

Gottfried Reinhardts Brust hob sich in schweren 
^Vtemzügen, sehnsüchtig hingen seine Augen a" des 
Kachthimmels' strahlender Unendlichkeit. Und aus 
dem ( h::os i-einer wideretreitenden Empfindungim 
ranc .sich der Cíedanke: A\'er so werden könnte, wIq 
Pastor Christ, diesei' Träger und Verkimder edelst,j' 
Menschlichkeit, der das I^eid imd äen Jaanmer dei- ihm 
anvertrauten tausend Sti'äninge zu seinem eigene" 
machte, der dm'ch täglich neue tjübe Ei'fahi'ungen 
auch nicht Äne Stunde irre wtu-de an Pflicht vnd Eecht 
des! Menschen gegen den Meeschen gäbe: dip Liebe! 
Daß auch des- Gesetzes höchste Erfüllung die Liebi* 
wäre ! AVer so weixien könnte ! 

Da, in sein Grübeln und Sehnen hinein, hörte Gott- 
iried Eeinhai'dt ausJ der Eichtujig der I^andstraße her 
Seinen Namen, von einer hellen Frauen- und einci" 

' tiefen Alännerstimme abwechselnd in das Schweigen 
der Nacht hinausgenifen. Und nachdem er Antwort 
gegeben und von deinem Eeisighaufen herabgeklettert 
war, fühlte er sich von den Armen seiner Mutter u^d 
des Mannes, an den er sein Hera von Kindheit an fast 
mehr als' an den eigenen A'ater geliäagt, in liebender 

; Sorge innschlungen. 
Bis elf Uhr hatten die beiden zu Hause seinei' An- 

kunft geharrt, nachdem .sie von einem der Heufuhi'- 



Icute erfaJiren, dal.\ man den Ileinikeluenden auf der 
Landfrtraße, nahe Uoienaii, gesehen. Dann, i" Angst, 
daß ihm, dem diuxrh Gram und lixanJdieit Geschwäch- 
ten, ein Unfall zugestoßen sein möchte, hatten sie 
feich aufgemacht, gleich in der Xacht nach seinem 
\'erbleib zu foi-siohen. 

IL 
Das Glück hatte nicht Pate gcst-anden au Gott- 

fried Reinhajxits Wiege und war auch kaum Jemals 
ein Stückchen mit ihm gegangen auf dem Wege 
durcli seiner Jugend Land. 

Sein \'ater, auch ein Gottfried, der seinem auf 
soliden AVohlstand und uiakellosen Wandel gegrün- 
deten Ansehen die Emcnnung zum Aintsvorstelier 
zu verdanken gehabt, A\'ar alle Tage seines Lebens 
ein ^ gerechter, aber auch ein strenger lieir gewe- 
sen. Auf dio Art eines alttestanientanschen Patriar- 
chen .hatte er sein Haus und den Amtsbezirk Kode- 
nau regiert. Ebenso wie sein Solm und die Knechte 
seines, Hofes hatten auch die aufgegiiffenen Vaga- 
bunden den Di-uck seiner har.en Faust gespurt, und 
in den zelm Jaiu-en. in denen er nebenlier den 
Schiedsmannsposten \ (r, \valtet, liatte er es durch die 
Wucht seiner l'ereöiiiichkeit vermocht, daß kaum 
je eine Klage streitender Parteien an die ordentli- 
chen Gerichte weitergetragen woi den war. Daß die- 
ser iiartknocliige, reiche und grundhäßliche ilann 
sicli die zarte, bildhübsche, arme .Mai-ie "Winter zur 
irau genonunen — ein Findelkind, dessen Eltern 
man ebensowenig jemals hatte auskundschaften kön- 
nen, Avie den Ta^- seiner Geburt, ein Mädel, das bei 
seiner Pflegeniutte)', der leichtfertigen Wii-tin des 
Gasthause# ,,Ziu' Krone", eine wenig vbrbildüche 
Erzieliung genossen — war den Ejjdena-uer'n 'zwar 
cua vera\?icktes Kätsel und doch, wemi nicht allein 
iuis der Schöiüieit der Achtzehnjährigen, so gewiß 
aus dem tief in Reinhaixlts erdschwerer Natur wur- 
zelnden, überall nach Versöhnung' ufid Ausgleich ver- 
langenden Gci'echtigkeitsgefülil leicht genug erklär- 
bar gewesen. 

Daß 3ilai'ie Winter, die iliren Namen dem Tag 
imd der Jahreszeit ihrer Auffindung verdankte, den 
um reiclilich zwei .lahi-zehnte älteren Mann nui- 
der g-uten Versorgung halber genommen, dai'an hatte 
im Grunde nie ein Rodenauer gezweifelt. Und wenn 
sie dem Amtsvorsteher außer dem Sbhn Gottfried 
auch noch eine Tt'jchter. Elsbeth, geboren, so wußte 
Imaii doch, daß der Himmel ilirer Ehe selu' viel 
öfter voller Stm-mwblken als voller Sonnenschein 
gehangen hatte, weil sie sich trotz all ihrer körpei'- 
Uch zai'ten Biegsamkeit nicht willig unter das har- 
te Regiment Reinhardts geduckt, weil ihres Wesens 
gemessene Kälte das Blut des robusten Mannes oft 
in heiße Wallung gebracht, und weil ihre arg zur 
Verschwendung neigende ,,leichte Hand" dauernd init 
seiner anspnichslos und sparsam zusammenraffenden 
eisenien Faust im Streit gelegen hatte. Nur in einem 
liatte sie, die füi- das Leben auf der Scholle nie 
iimerlich wann geworden war, unterstützt von dei' 
durch siiikende Getreidepreise und steigende Leu- 
tenot immer schwieriger sich gestaltenden I.age der 
Landwirtschaft, ihren Willen gegen den nur in die- 
sem Falle schwankenden des Gatten durchzusetzen 
vennocht: darin, daB nian den Sohn Gottfried, der 
von Anfang an einen auffällig hellen Kjopf gezeigt, 
in die St^dt aufs GymnavSium gegeben, damit ,er 
dermaleinst als ,,Studierter" éin leichteres Brot esse 
alsi seine bäuerlichen Vorfahren. Mit Schlapi)hul. inid 
einem großen Packen Schulbücliern unter dem Aiin, 
A\1e den Doktior Georg Reinhardt, des Amtsvorstebers 
jüngsten Bruder, der damals noch als Natui'wissen- 
schaftslehrer am Gynmasium einer mittleren bran- 
denburgischen Lidustriestadt amtierte, hatte der vor- 

ausschauende Blick der mit allen Fasern ilu-es Seh- 
nens am Getriebe des bunten .Weltlebens hängenden 
Frau den einzigen Sohn allerdings nicht gesehen, 
wohl aber als Juristen bder gar als hochmögenden 
Regicrungsrat: denn wo gäbe es fiu* einen geweck- 
ten und begabten Knaben Hindernisse, die die Phan- 
tasie seiner eitlen Mutter nicht im Fluge nähme? 
Aber auch die Blüte dieses Wunsches knickte ihr 
das Geschick, ehe sie zur Erfüllung reifte; denn 
nachdem Gottfried im glatten Tempb bis zur Se- 
kunda gekommen war, erklärte er plötzlich zäh und 
unbeugsam, daß er sich lieber als Pferdebursche oder 
Ochsenjunge bei fremden Leuten verdingen als 
wieder in die enge, staubige Steinwüste zurück- 
kehren wüi-de, in der er ereticken oder ven-ückt wer- 
den müßte . 

Das war just in demselben Jalu-, in dem auch 
der Onkel Georg ,,aus zwingenden innereii Grün- 
den" sein Lehreramt aufgab und mit der nicht ge- 
rade glänzenden Mitgift seiner Frau, einer Pastors- 
tochter, die unter den Hanmier gekommene AVirt- 
schaft des Bauern Sagebaith in Rodenau an Sich 
brachte — woraus der Amts\i)rsteher, der sich nicht 
die Zeit nahm, etwaigen seelischen Konflikten seines 
Bruders nachzuspüren, selbstgefällig schloß, djaß das 
Geschlecht der I?einhaixlts avoIü zu fest mit Heimat 
und Mutter Erde verwachsen wäre, als daß es ohne 
i'risclien Himmelswind um die Nase und grünes 
Waclistum unter den Füßen auf die Dauer zu einem 
gedeihlichen Segen kommen könnte. Bereitete ihm, 
dem lk>denständigen, des Sbluies Rückkehr /au- hei- 
matlichen^ Scliolle da''am auch eher Freude als Ver- 
druß, so verrannte seine Frau sich bb des-Fehlschla- 
gens ihrer Hoffnungen in einen sb harten Ti'otz, daß 
sie dem Gatten seine Nachgiebigkeit gegen den ,,un- 
t>ändigen Bengel" mit einem zur schlechten Laune 
gleichsam erstarrten Wesèn lieimzahlte, die träge, 
spielerische Elsbeth wie eine Prinzessin hielt und 
Gottfried auf lange Zeit eine liebliosej halte Mutter 
wurde — worüber der Unfriede im Reinhardt'schen 
Hause sich dann völlig zum Zustande der Unträg- 
lichkeit steigerte. 

Hätte es sich der ,,Doktm'bauer" — Avie man den 
Stadt- und anitsflfichti'gen Georg Reinhardt in lííj- 
denau namite — nicht angelegen sein lassen, immer 
wieder mit seiner klaren, milden Güte zwischen 
seiner unwirsch gi'ollenden Schwägerin zu ver- 
mitteln ,die Ehe der Reinhai-dts wäre Avohl damals 
noch mit Lärm und Sta\ib in die Brüche gegangen. 
Aber schließlich, als der junge Gottfried eben ge- 
rade sechzehn .Jahre alt Avar, trennte ein Mäch- 
tigei-er das, Avas durchaus nicht zusammenpassen 
AA'ollte, mit kalter Hand: der Ttad. An einern hell-fro- 
stigen Weihnachfcsfeiertage hieß der AllbezAA-inger 
den Mann, der trotz aller Härte seinen Mitmenschen 
immer ein williger Helfer in der Not geAvesen Avar, 
bei dem Vereuch, zAvei auf dem Eise des Rodenauei' 
See« eingebrochene Kinder zu retten, mit sich ge- 
hen in aller Länder dmikelstes, von dem noch kei- 
nes lebenden Forechei's Wissensdrang ein Zipfelchen 
gelüftet . 

Daß die kamn 35jälirige, reiche und hübsche 
"WitAve nicht bis zu ihrem Ende einsam trauern Aviu-- 
de, das hatten die Rodenauer sich natürlich gleich 
gedacht. Nm' daß sie gesonnen schien, sich gerade 
den ,„Àrclutektcn ,,Strohschein" zum zAveiten Manne 
auszuersehen, da^â erregte das Kopfschütteln der 
Klugen und Verständigen denn doch Avieder in be- 
denklichem Maße. Nicht dämm, weil Strohschein 
noch ein paar Jahre jünger Avar als Fi'au Reinhardt 
— Avarum sollte sie, die aji der Seite des Altei-s' 
Kunmier und Leid genug erfahren, ihre Fi-eude nicht. 
abAvechslimgshalber bei der Jugend suchen? Aber 



Strohsclieiu, auch ein I?|odeiiauer Kind, hatte sich, 
auf der Fahrt nach dem Glück in aller Herren Län- 
dem herumgetrieben und schließlich doch nichts wei- 
ter lieimg-ebracht, als das schon mit auf die Reise I 
genommene Auftreten eines ebens'o schneidigen wie j 
angenehmen Sclnverenöters, ííii' das ihm sein be-1 
stechendes Aeußere und sein lebhaftes Temperament 
sehr zustatten kamen, — die Lust, alles besser wis-' 
sen zu wollen als irgend jemand &Dnst und eine tüch- 
tige ,,gesalzene Leber", in der die scherzhaft' Ange- 
legten unter den Eodenaueiti für seine einzig be- 
merkenswerte FäJiigkeit: In der „Krone" jeden, auch 
den gewiegtesten Hartsäufer, unter den Tisch zu 
trinken, Grund und Entschuldigung fanden. 

Oft in der langen, trüben Einsamkeit seiner Zucht- 
hausliaft, wenn pj mit dem flackernden Licht seiner 
sprunghaft arbeitenden Erinnerung wieder und wie- 
der in die dunklen Winkel der Vergangenheit ge- 
leuchtet, hatte Gottfried Reinhai-dt sich, müde und 
zerrieben vom Grübeln, gefragt: Ist wii-khch etwas 
darat, daß Gott ins Herz sieht, daß er auch unsere 
Gedankensünden straft? Wenn du den zweiten Mann 
deiner Mutter auch nicht mit deiner Hand erschla- 
g'enliast, hast du ihn nicht dafür mit deinen heißesten 
Wünschen, deiner ^brennendsten Sehnsucht tausend- 
und tausendmal getötet? Hast du nicht AViderwillen 
und Haß gegen ihn empfunden von der ersten Stunde 
an, in der du ihm begegnetest, hat dein Haß dich 
nicht zu zügellos feindseligem Auftreten gegen den 
Eindringling fortgerissen, dich nicht schließlich fort- 
gctricbcn aus dem Elternhaus, von der Seite dei' Mut- 
ter und der Schwester, die du nimmer l hättest im 
Stich lassen dürfen? Hat dieser dein H^iß es dem 
Vertreter der Anklage nicht furchtbar leicht ge- 
macht, dir den Stiick vernichtender Trugschlüsse zu 
drehen? Aber Aver war da-, der gegen, seinen Haß, 
gegen das stärkste Gebot seines Herzens, ankämpfen, 
geschweige denn siegen konnte ? War nicht auch der 
Onkel Georg, dieser gerade, klare Mensch, in dem 
sich der Reinhardt'schen Gerechtigkeit die milde 
Güte des welterfahrenen und wahrhaft gebildeten 
Majines geeint, der nicht leicht über irgendwen ein 
hartes Urteil gefällt, nie über jemand den Stab ge- 
brochen. blaß geworden bis in die kantige Stirn, 
wenn er gesehen, daß der Architekt, elegant und 
geleckt, wie aus dem Modejournal gesprungen, fast 
täglich frei und frank seine. Lackstiefel über "die 
Reinhardt'sche Schwelle gesetzt hatte, über die man 
erst Avenige Monate A-forher den toten AmtsA*orsteher 
hinausgetragen? War nicht in seine hellen Aveichen 
Augen eine dunkle Glut getreten, hatte er nicht oft 
genug ein ,,Lump!", ein ,,SchAAlndler!" durch die 
starken, gesunden Zähne gestoßen und dadurch' ntoch 
den wütenden Zorn Göttfrieds geschürt, der nach 
seinem Auszug aus dem Elternhaus unter seinem 
Dach Unterstand und Arbeit gefunden? Ja, auch der 
.,Doktorbauer" hatte sich mit der Wucht und Trieb- 
kraft des Hasses der neuen Ehe seiner ScliAvägerin 
entgegengestemmt! War ihm das Andenken des ver- 
storbenen Bruders, zu dessen Amtsnachfolger män 
ihn, Avie selbstverständlich, erwählt, zu heilig ge- 
wesen, als daß er die Stätte, die des eisernen Man- 
nes fleißige Hand geAveiht, von einem Tagedieb und 
Tunichtgut hätte besudeln lassen Avollen? Hatte er 
den strengen Moralstandpunkt vertreten, daß die 
Kinder, zu deren Vonnund man ihn selbst bestellt, 
zu leben und zu Avirken hätten ?_ Ausgerichtet hatte 
auch er nichts mit seinem Haß! Der A'on ihm er- 
brachte XachAveis, daß der AAirtschaftlich schiff- 
brüchige Architekt außer einem schlimtaen Banke- 
rott, bei dem er mit dem Aermel das Zuchthaus gcr 
streift, noch allerlei schlüpfrige Abenteuer bestan- 
den, hatte die Frau nicht sehend gemacht, und die 

ycliAAäerigkciten, die er ihr bei cler lirbauseinan- 
dersetzung mit ihren Kindern bereitet, iiatten sie 
nicht ernüchtert. Ihr in frostig-slonnenloser Versor- 
gungsehe erkältetes Herz hatte sich Avohl sbsehr nach' 
dem Avarmon Glück einer Liebesheirat jjesehnt. vqn 
dem ihr der liübschcj geAvandte Schwätzer gewiß in 
den höchsten Tönen vorgesungen, daß ihr allei' Wi- 
derstand in)mer nur zu einem neuen Anreiz für ihre 
Leidenschaft hatte Averden müssen ... 

Die erste Heldentat, die Strohschein nach seiner 
^'erheiratung mit Frau Reinhardt A'ollbracht, Avar 
die, daß das altehrwürdige Reinhai'dt'sche Bauern- 
haus, das noch über mächtigen, scheinbar für die 
EAvigkeit gefügten Feldsteinquadern ein fußdickes, 
grünbemoiostes Rohrdach getragen, abriß und dafür 
einen modern-charakterliosen, an eine A^orstädtische 
Mietsviila erinnernden, ZAveistöckigen Kasten, aus 
knallroten Verblendsteinen mit vergoldeten Veranda- 
und Balkongit terii hinsetzte — einen Schandfleck fin- 
das damals völhg ländliche Rodenau, den Aveder der 
Doktiorbauer noch Gottfried je ohne Augenschmei'zen 
und HerzAveh ansehen konnten. Nach dieser Talent- 
probe Avurde dem baumeisterlichen Tatendrange des 
genialen Mannes der dörfische \Mrkungskrei3 dann 
zu enge. Er übertrug, die „Villa Strohscliein" zu 
seinem Sommersitz erklärend, die VerAvaltung der 
init Einfluß des Waldbesitzes reichlich 500 Morgen 
großen Wirtschaft einem ,,Inspektor" seiner We- 
sensart und siedelte mit Frau und Stieftochter nach 
Berlin über, um mit dem, durch die Sicherstellung 
des gesetzlichen Anteiles der Kinder und den pom- 
pösen Hausbau stark ziisamtnengéschmolzenen Erbe 
des AmtSA'orstehers in einem rasch f;'egründeten 
neuen Baugeschäft ,,im Handumdrehen", Avie er"s 
in der Krone, allen, die es hören AAlollten, großspre- 
cherisch in Aussicht gestellt — ,,ein klotziges ^'■er- 
mögen zu machen". ,\ber schon nach zAvei Jahren 
mußte er Rodenau Avieder zu seinem ständigen Wohn- 
sitz nehmen, nachdem er außer dem vorhandenen 
flüssigen Kapital noch eine auf das Gut aufgeiAm- 
mene ZAveite und dritte Hypothek in geAvagten Spe- 
kulationen durchgebracht liatte. Der geleistete Offen- 
barungseid und der dadurch völlig zerstörte Ruf 
seines klangA'ollen Namens aber schioben ihm! A'or die 
Aveitere Verfolgung seiner külinen Pläne einen eiser- 
nen Riegel; und etAva in eines fremden Meisters 
Sold sein Biiot zu essen, Avar Strohschein natürlich 
zu stolz. Ein Glück in allem Unglück Avar, daß Frau 
]\[arie nicht noch füi- ihres hübschen ^lannes ge- 
Avaltige Schuldenlast haftbar gemacnt werden konn- 
te, und daß. ihr so Avenigstens ein Dach über dem 
Kopfe und ein bescheiden gedeckter Tisch, die Riße 
darunter zu strecken, verblieb. 

Dei' Arclütekt baute dann wohl nioch gelegentlich 
für diie Bauern Rodenaus und der .Umgegend eine 
Scheune oder einen Stall; saß aber schließlich. Aveil 
so nüchterne Tätigkeit sein gipßes Talent entAvür- 
digte, die meiste Zeit seines jungen Lebens in der 
,,Krone", um djort nüt anderen arbeitslosen Leuten, 
bei deren AusAvahl er nicht sonderlich zaghiift vor- 
ging, seine allzufrüh verAvelkten Lorbeeren zu ver- 
trinken und zu verspielen. 

Leichter als der harten Zucht ihres ersten Gatten 
glückte es "der härteren Zucht der bitteren XotAven- 
digkeit. aus Mai*ie eine fleißige und spai'same Haus- 
hälterin zu machen. Und Avenn es ihr nicht gelang, 
das unter, der VerAvaltung des Inspektors völlig hei'- 
untergekoinmene Bauerngut Avieder auf seine frü- 
here Höhe zu bringen, so lag das eben daran, daß 
sie eine Fi-au mit Aveichen und scliAvachen Händen 
Avar, die aller gu\er Wille nicht stark machen konnte. 
Und gegen den Fluch, der sich mit der Person Sti^jh- 
scheins an sie geheftet. Avar alles Wehren umsonst, 



Je weniger Taschengeld sie dem Faulenzer und 
Spieler gab, desto melir Anlehen aahni er auf; und 
als auch diese endlich versiegten, scheute er sich 
nicht, gelogenthche Griffe in die von seiner Frau 
stets sorglich vci-steckt gehaltene, vlon ihm aber im- 
mer wieder aufgespürte AVirtscliaftskasse zu ina- 
chen. 

Rasch wie ein Septembersonuner. Frau Ma- 
ries heißer Liebesrausch verflogen; lärmvölle Auf- 
tritte, nach denen schon die lilodenauer Kinder die 
Ohren spitzten, waren in der „Villa Strohschein" 
an der Tagesordnung; und ein pam-mal erhbb der 
fast immer trunken aus dem Kruge heimtaumelnd- 
de Architekt gar die Hand gegen sein AVeib — 
bis der Doktbrbauer eines Abends seiner hart ge- 
straften Schwägerin, in deren schönen Zügen der 
lebenssüclifige Ausdruck einem fast madonnenhaften 
Leidenszug Platz gemacht hatte, zu Hilfe kam und 
dem "Würdelosen nach allen Regeln gerechten Zi.Drnes 
eine Probe seiner urwüchsigen märkischen Kraft 
gab. Arg- verschüchtert schickte sich der nur mit 
dem Maulwerk Mutige von da an in die Rolle eines 
das Gnadenbrot fressenden Hundes, 'der sich des 
Nachts scheu und heimlich in seine Hütte schleicht, 
wenn er sich den Tag über lierumgelrieben. 

Tv^ar auch Gottfried Reinhaixits Knabengiioil gegen 
die Mutter längst vor der lebendigen, klug verste- 
henden Sohnesüebe des reifenden Jünghngs g-ewi- 
chen, so war es ihm doch k]ai', daß die verhaßte 
Gestalt des Stiefvaters ihm sein Vaterhaus dauernd 
versperrte. Und wenn er auch bei dem neuen Amts- 
vorsteher ein neues Vaterhaus gefunden und all die 
Jahre in Feld und Hof und Bureau sehr viel mehr 
gelernt hatte, als er daheim je hätte lernen können 
— wenn er auch mit dem „Onkel Jörg" in ein umso 
herzlicheres Verhältnis gekonurien war, als dieser 
an seiner, dauerndem Siechtum vei'fallenen Fi-au 
wenig Freude und an seinem einzigen Sohn, der aus 
der Art zu schlagen und ein Leichtfuß zu werden 
drohte, sehr viel Kummer erlebte, der Zioni, daß 
ein anderer da hauste, wo er vton natürlichen Rechtes 
wegen hätte hausen müssen, schw^aaid kaum jie aus 
seiner jungen Emst und riß Ilm immer wieder zu 
lodernden Ausbrächen seines Hasses gegen Sti^íoh- 
schein-lün. Und als er, mit zwanäg Jahren ein fast 
fertiger ^Mensch, zum ^Militär ausgehoben wurde — 
für das Gaa-dedukorps-Regiment, bei den! 8cli|on sein 
Vetter Fritz Reinhardt, des Doktiorbauers Einziger, 
auf Kapitulation diente —, da schied er doch gern 
von dem Mann, dem er alles, was er war und in 
sich trug, verdankte, an dessen reichem Wissen und 
klugem Urteil sich sein Charakter stark und rästig 
entfaltet hatte. Ja, auch von Erna Plathe, der Tloch- 
ter des reichsten Besitzers in Rodenau, an die ihn 
schon Vlon der Schulbank her zai'te Fäden banden, 
nahm er oTine tieferen Schmera Absclüed, um nur 
einmal eine Weile vei*schont zu sein ^'|on dem An- 
blick des roten Kastens, der sein angestammtes An- 
wesen verschimpfierte, von dem Anblick des Man- 
nes, der Übel' seiner und seiner j\Iutter Zukunft wie 
ein schwarzer, kalter Schatten lag. 

So groß war sein Widei-wille gegen die heimat- 
lichen Verhältnisse, so tief hatte er sich in den zähen 
Reinhardt'schen Ti'otz verraiüit, daß er mit den we- 
nigen Kameraden, die keinen Urlaub erhielten, oder 
die die paai' Mai'k Reisegeld nicht auftreiben konn- 
ten, die Weinachts- und auch die Osterfeiertage 
über in den engen, dumpfen Mauern der Garnison 
blieb — obgleich diese seiner erdgel^iorenen Natur 
kaum mehr zusagte als jene Stadt, in der er ein 
halbes Dutzend Jahre lang die Schulbank gedrückt 
hatte. Zu Pfingsten aber, als seine, mit dem Früh- 
lingsblühen wederenvaclite Sehnsucht der väterli- 

chen Scholle ni-jch gesteigert wurde durch zärtliche 
Briefe, die Mutter und Braut an ihn schi'ieben, pack- 
te er nach fast achtmonatiger Abwesenheit von Ro- 
senau doch wic<ier seinen Kbffer und fuhr nacli 
Hause. Ja, da in den vier Pfählen des Onkels .Jörg 
allerlei bauliche \'eränderungen die AVolmgelegenlieit 
so beschränkten, daß des Ü^ktorbauers eigener 
Sohn, der eben frisch zum Garfedukionis-Unterofii- 
zier vorgeriickte Fritz, in der „'Krone" wohnen inuß- 
te, so ließ Giottfried sich von seiner Mutter über- 
reden, während des kurzen Urlaul>es in der ver- 
haßten Villa Strohschein Quariier zu nehmen. 

Der infolge seiner zü^-ellosen Tjebensfülü-ung aucli 
körperlich arg hei'untergekommene Architekt, dem 
die breitbrüstige Hünengestalt des Stiefsohnes und 
dessen blanker Pallasch offenbar Beängstigungen 
veruriachten, liielt sich vor sich Isha Iber nüchtem und 
gab sich fortffesetzt den Anschein, als ob er sich 
in der Wirtschaft nützlich zu machen wisse. 

• Am zweiten Pfingstfeiertage aber feierte der Ho- 
denauer Kriegerverein sein übliches Frühlingsfest; 
und so^^■|•^hl die sommerwanne Tvuft als auch da.s 
gute kameriidschaftliche Beispiel feuerten ('en Ar- 
chitekten an, das in den le.tzten Tagen bei Faß und 
Flasche Versäumte schon auf dem Schießplatz 
drauß-en im Walde nach besten Kräften nachzu- 
holen. 

An dem Ball in der ,,Krone", der fast ganz lüode- 
nau auf 'diie Beine brachte, nahin natürlich auch 
Gottfried teil; und síj wohl iülilte er sich nach der 
langen Trennung im Kreise der Schwester, der Braut 
und der anderen Heimat genossen, daß er die Mut- 
ter und den Onkel Jörg, die beide schon seit Jahren 
auf keine Weise mehr zum Betreten eines Tanz- 
bodens zu bewegen waren, kaum vemiißte. 

j Bei ihren Festen bewiesen die Rodenauer. daß 
sie kehie Kinder von Traurigkeit waren: bald gin- 
gen in dem heißen, dunstflimmernden Saal die Wo- 

' gen des jubelnden Lärms so hbch, daß die Fiedeln 
' und Klarinetten der armen Musikanten alle Mühe 
hatten, dagegen aufzukommen. 

Der Großvater Plathe, der Vater %1on (rottfrieds 
Braut Erna, entführte die acht oder zehn Getreuen, 
die da an seinem Honioratiorentisch um ihn herum 
saßen — auch Fritz imd Elsbeth Reinhardt dabei , 
in das gemütliche Hinterzimnier der .,Krone", um 
dort füi* seine ,,Tafelrunde", wie er sich gebildet 
ausdrückte, ein reiches Abendessen mit Rot-, Rhein- 
wein und Sekt auftragen zu lassen. 

In dem in einem dumpfen Rausch dahindämmern- 
den Arcliitekten, der bisher im erdräckenden Ge- 
dränge am Bierbüffet völlig untergetaucht wai', wur- 
de wohl dadurch, daiß er sich nicht mehr zu den 
,,Oberen" gezählt sali, die sich, wie überall in der 
Welt, so auch in Rodenau, von dem gix)ßen Haufen 
absondern "und sich etwas Besbnderes leisten ■durf- 
ten, ein Gefühl der Beschämmig und des Neides er- 
weckt, das stärker war, als seine Flu'cht vor dem 
breitbrüstigen Stiefsohn. Er kam an den Plathe'schen 
Tisch geschwankt, führte allerlei halb sinnlose auf- 
reizende Reden und schlug, als niemand dai-auf ach- 
tete, mit seiner bierfeuchten Hand auf Gottfrieds 
Schulter: ' > 

r>Na, lieber MeUsack, da Du in Deines Alten 
Wirtschaft nicht den Herni spielen kannst, solange 
ich da der Herr bin, so suchst Du wbhl um ErsatK 
bei der schweren Enia Plathe ?"   

Plathe, obzwar auf seine „Schwere" gehörig ein- 
gebildet, aber in Gesellschaft nicht leicht aus dei' 
Ruhe zu billigen, foitlerte Stiiohschein in seiner 
breiteiK auch im Zorn nbch fast gemütlichen Art 
auf, sich zu empfehlen, in seinem Kreise nicht den 
Fi'ieden und das Behagen zu .itören. Der Tinnkene 



giiig'AUcli ziuiäclist davon, kiuii aber, wie magnetisch 
angezogen, \ion /íeinem ang'estamniten Platz an dei' 
^lienke immer wieder ins Hinterzimmer getaumelt, 
führte irn immer mehr überhandnehmenden Kausch 
immer ausfallendere Reden und veraetzte schließlich 
Elsbeth, als sie ihm unter des Brader verbietendem 
Bück einen Tanz verAveigerte, einen Schlag- ins Ge- 
sicht. Da war es denn mit Gottfrieds mühsam er- 
zwungenei- Ruhe vorbei. Selbst A^n ungewohnten 
Biergenuß «regt, sprang' er auf, packte den sich 
verzweifelt Wehrenden am Kragen, schleifte ihn 
durch den Baal und gab üim an der AusgangstiU' 
etilen so heftigen Stoß, daß er wie ein Impfender 
Gummiball auf die Straße flog. 

Das war in der zehnten Stunde, und nur um ein 
Weniges später verabschiedete sich Gottfried, dem 
der häßliche Auftritt die Laune gTündlich verdor- 
ben hatte, in erregter Küi'ze von seiner Gesellschaft 
und ging, die tanzlustige Schwester noch den Pi^euden 
des Balles und dem Schutz der befreundeten Plathes 
überlassend, jailif einem weiten "Umweg durch die 
wanne, dunkle Frülilingsnacht heim^värts. 

Als er durch den üblichen Zugang vom Hbf aus 
den geräumigen Hausflur betrat, an dessen linker 
Seite die wenig benützten Prunkräume des Hauses, 
an'dessen rechter Seite die beiden Stuben des Archi- 
tekten lagen, kam er in der schwai^zen Finsternis 
beinahe zu Falle über ein liegend etwas, das ihm 
da großi iund klumpig den Weg versperrte. Und das 
er beim Anstoßen mit dem Fuß fih- den Körper des 
im Rausch an seiner Tiu^chwelle zusammengebro- 
chenen Stiefvaters hielt. Der Körper des Stiefva- 
ter war es, wie ei' dann unter dem Schein eines 
rasch entzündeten Streichholze« feststellte, denn auch 
wirklich: und wieder schwollen Abscheu und Wut in 
Gottfrieds. Brust emi^r: da liegt der, elende Wicht! 
Ach, wenn er doch nie wieder wach würde! ... Ja, 
einen Herzschlag lang loderte gar das bnitale Ver- 
langen in ihm auf: Stoß den Verhaßten mit einem 
iXißtritt beiseite, damit du nicht über ihn hinweg- 
znsteigen oder um ihn hennrizug-ehen brauchst! 

Als er aber schon den Fuß auf die Ti-eppe ge- 
setzt hatte, um in den ersten Stock hinaufzusteigen, 
in dem nebenden Zimmern der Älutter und Schwester 
sein eigenes Urlaubsstühchen lag, fiel ihm plötz- 
lich ein: Wenn der Lmnp nun in seinem schweren 
Rausch bis morgen« früh da auf dem Flur "liegen 
bleibt, ohne munter zu werden! Si-ill sicíi di»" Mutter 
wieder ärgern und grämen, sich gar die Hände an 
ihm besudehi,? Soll er den Knechten und l\fägden 
wieder Gmnd zu giftigem Gespött geben — nicht 
zum Gespött über üin, sondern über die Frau, die 
»■^li einen so Verkjomtóenen auf den Hals' heiraten 
konnte ? 

Gottfi-ied wandte sich, trat in das erste der Stmh- 
schein'schen Zimmer und entzündete die Lampe, die 
auf dem Tische vor dem Söfa stand. Dami hob er 
in dem dämmerigen Licht, das d n-ch die offene Tür 
auf den Flur fiel, den regung-slos Dalegienden auf, üm 
ihn in seine Schlafstube zu tragen Und da aufs Bett 
zu werfen. 

S<.'hon wähi'end er den vfom Alkohol verzehrten 
und nicht eben schweren Mann, in den Armen hielt, 
fiel ihin die stai-re ünbeweglichkeit seiner düiTen 
GHedmaßen auf. JSI'achde'ni er den steifen Köi-per 
aber in einem aus "Grauen und Hoffen sionderlicli ge- 
mischten Empfinden in den hellen Lampenschein auf 
das Sofa gelegt hatte, sali er, daß dem noch immer 
nicht Envachten schaumiges Blut von den blauen 
Lippen quoll, und daß seine glasigen Augen ihn mit 
ü'ebrachenem Blick sclu-eckliaft anstaiTten. 

Zunächst glaubte Gottfried nur an eine schwere, 
durch Aufschlag-en auf die SteinfUesen des Flures 

oder etwa auf die Granitstufen der Außentreppe verur- 
sachte Verletzung und dadurch hervorgerufene Be- 
wußtlosigkeit. Der instinktive Trieb, dem Verwun- 
deten Hilfe zu bringen, aus dem heraus er ihm die 
Kleider aufriß und Wasser aus dem Xebenzinuner 
herbeischaffte, wurde indessen rasCh abgelöst von 
dem trotz aller Selbstv'onvürie nicht zu besiegen- 
den Fi'eudengefühl, das die genaue Untersuchung 
in ihm erweckte: Er ist tot. Kalt un'd starr unu Ijot. 
Endüch! Endlich sind wir von i hm befreit! 

!5chon hatte er die Mutter wecken -n-bllen, als ein 
abennaliges Schauen und Betasten ihn voji neuem 
mit Grauen erfüllte. Nein . . . die lange Wunde quer 
über den ganzen Schädel hin rührt nicht von einem 
Unfälle her, "diese AVunde kaüm nur der wuchtige 
Hieb eine® Menschen, eines Totschlägers^ eines Mör- 
dei-s, hervorgenifen haben! 

Beim ersten, in der Bestürzung doppelt aussichts- 
losen Grübeln nach dei' Per^n des Täters schoß 
in Gottfried blitzhaft die angst\'íjlle A'orstellung auf: 
AVie nun, wenn bei deinem offenkundigen Haß gegen 
deinen Stiefvater der Verdacht entsteht, du selbst 
möchtest die Hand zuni mörderischen Schlage ge- 
gen ihn erhoben haben? Feinde hat der ewig be- 
trunkene Schwätzer und Tagtlieb, den niemand melir 
ernst nahm, außer der Mutter und dir kaum gehabt. 
Denn niemandem wai* er eine Last oáer Gefahr, 
niemandem im Wege, die weiche, zarte Fi-au, würde 
auch in dei' höchsten Erregung weder die seelische 
Ueberwindung noch die körperliche Kraft aufbieten 
können, die dazu gehört, mit einem einzigen Hieb 
den, Schä^lel eines Menschen zu ^rtrümmem. Al)er 
du! Hast du deinen Stiefvater nicht hundertmal den 
Tod gewünscht ? Hättest du ihn nicht vpjr kaum einer 
Stunde noch, als du ihn durch den Saal der ,,Krone" 
zentest, am liebsten mit deinen Händen erwürgt? 
Und weim er, als du ihn durch die Tür stießest, 
draußen auf den spitzen Pflastersteinen einen un- 
glücklichen Sturz getan, sich das Genick gebrochen 
oder den Kopf eingeschlagen hätte, ständest du dann 
nicht wirklich jetzt als sein Totschläger da? 

S«heu sah Gottfried lleinliaixlt an sich hernieder 
und geA\'ahrte dabei, daß ihm beim Tragen des To 
teil der weiße Kin-assierwaffenrock von oben bis 
unter mit Blut beronnen war. Wie instinktiv suchte 
sein Blick den Spiegel. Siehst du in deiner besudel- 
ten Kleidimg-, mit deinen unstet glühenden Augen 
und den roten Flecken im blassen Gesiclit nicht aus 
wie ein Mörder? 

Aber zum Teufel, du bist es doch nicht! Irgendein 
anderer war es doch, der Stilohschein erschlug; und 
wenn dieser andere sich auch gewiß vor der Selbst- 
stellung hüten wird — vielleicht ist irgendeine Spur 
von ihm zu finden! 

Die Lampe in der zitternden Hand, ti'at Gottfried 
wieder auf den Flur hinaus und fand da neben einer 
großen Blutlache zunächst einen schweren, eiche- 
nen Spazicrstock, ein im Hause verbliebenes Erb- 
stück seines verstorbenen Vaters. Gleich an seinem 
eraten Erlaubnistage M-ar ihm aufgefallen, daß der 
Stock im Flur des Hauses am Riegel gehangen; und 
er hatte sich vorgeiii'ommen, ihn von der Mutter als 
Geschenk zu erbitten, weil er das ihm wertvolle 
Andenken nicht in den Fingern des Arciiitekten wis- 
sen wollte. 

Der Befund des Stockes ergab unzweifelhaft, daß 
der tödliche Schlag mit ihm ausgefülu-t sein nnißtc. 
Aber dafi'u', A\ cr den Stock viom Riegel genommen 
und auf Strohschein hatte niedersausen lassen, kann- 
te Gottfried Reinhardt trotz alles Suchens und Su- 
chens kein noch so géringes Anzeichen entdecken. 
Denn die elektrische Taschenlampe, die er noch auf 
den Steinfliesen fand, gehörte wie er genau wuß- 



ití - dcxu tínuordetcii, dev sie beim näohlliclien 
Heimschwanken aus der „Kix)ne" geA\1ohnlieitsmäs- 
sig als Ersatz fiU' die felilende Eòdenauer Straßen- 
beleuchtung benützte ^ was ihm den "Sijottnamen 
„Glülnvm'ni" eingetragen hatte, und die wenigen ab- 
gebrannten Streichliölzer, die vei'streut auf dem Bo- 
(ieii lierumlagen, hatten zwar dem Täter sehr walii'- 
scheinlich dazu gedient, seinem üpfei' ins Cresiclit 
zu leuchten und festzustellen, ob er seinen Geist aucli 
i'echt und richtig aufgegeben, aber ifgendeinen noch 
so geringen Anhalt für die PersiJn cV^s Totsclilägers 
Oller Möixlers liätten sie auch dem gewiegtesten Kri- 
minalisten kanm zu bieten vermoclit. 

In dem ficbei'haft arbeitenden Hirn des Zwanzig- 
jülu-igen steigerte sieii die Vorstellung, dãl.l der Ver- 
daclit sich auf ilui lenken könnte, zu der qualvollen 
(iewißlieit: er nml.' sicli auf dich lenken! Erinnerun- 
gen an spAnnende Gerichtsverlian<tlungeii, an de- 
nen die Zeitungen ja nocli zu keiner Zeit St()ffmangei 
gehabt, an aid!rogende KriminaJfälle, in denen Leute 
zum Tode verurtei't, ja auch zum Scbalbtt geschleift 
worden waren, deren Unschuld sich nachher klar 
und ül>erzeugend herausgestellt, fecliossen ihm im wii-- 
len Taumel durch den Kopf. Den Gedanken: nur al- 
les vermeiden, was den Verdacht gegen dich ver- 
schärfen könnte! zur Eichtschniu- seines Handelns 
machend, entschloß er sich, das Zinimer des Toten 
nicht mehr zu Ixitreten, legte Stock und Taschenla- 
terne wieder an ihren Platz und ging darauf zuerst 
an den Brunneji, sieh oberflächlich zu reinigen, dann 
in sein Stübchen hinauf, um beim Licht einer Kerze 
mit Seife und Waschlappen die Blutflecken von sei- 
ner Uniform in aller Gründlichkeit zu entfernen — 
wozu er dann i^och dreimal lautlos wie eine Katze 
die Treppe hinunter auf den Hof schleichen nuißte, 
sich frisches Wasser zu holen. 

Xachdeni er wohl eine Stunde .lang- in steigen- 
der Erregung gearbeitet, daß ihm der Sclnveiß in 
dicken Tropfen MJn der Stirne lief, klopfte die ^lüt- 
ter an seine verschlossene Tüi- und fragte, ob er 
schon da sei und weshalb die Schwester nicht mit 
nach Hause gekommen wäre. Mit heiserer Stimme 
antwortete ei', daß, ElsbeÜi bei Plathes, die dicht 
neben der Krone wohnten, übernachten ^vürde, ■— 
worauf die Mutter mit einem zärtlichen ,,Gute Xacht. 
mein lieber Junge!" wieder davonging. 

Nach Verlauf einer weiteren Stunde — der frühe 
Junimorgen dämmerte schon von Osten her grau 
und silberig auf — hatte Gottfried den weißen Ex- 
trarock zwar Mon Blutflecken befreit, den Stoff aber 
durch das häufige Waschen so völlig durchnäßt, daß 
er sich genötigt sah, aus der Küche einen Arm voll 
r<reiuiholz lici'aufzuholen und im Ofen ein Feuer zu 
entzünden, um das Kleidungsstück notdürftig zu 
trocknen. Da er im Reisekloffer einen zweiten AVaf- 
fenrock mit sich führte, libffte er, den verdorbenen 
umso leichter verbergen zu'können, als Her Ablauf 
des Urlaubes ihn ohneMn für den Abend des anbre- 
chenden Tages zur Abreise zwang. 

Bei all "Svoinem shuidenlangen Hantieren verHeß 
ihn eigentüch keinen Augenblick der im Gninde sei- 
nes Bewußtseins dämmernde Gedanke: Du bist t-oll 
. . . Wii'f den Eock beiseite, geh' an die Tür der 
Mutter, sage ihr, wa-s geschelien, und alarmiere, 
wenn sie's für gut befindet, sofbrt das Haus ünd 
die Polizei — den Onkel Jörg als Amtsviorstehei' 
zuerst! Abei' die nun einmal in sein brennendes Hirn 
hineingelx)hrte Fhrcht, da ßder Verdacht sich auf 
ihn, als den nächsten dazu, richten müsse, hatte sich 
schon bis zu einei' Ait Zwangs\')oi'stellung gestei- 
gert; und in dem zähen Eigensinn, der ein Grund- 
zug Reinhai'dt'schen Wesens wai", hatte er kalkiilieit: 
du legst dir selbst eine Sclilinge, wenn du dich als 

den angibst, der den Toten gefunden liai ! Dein nas 
ser Waffeni-ock würde gegen dich zeugen, und ganz 
notwendig muß die Fi-age auftauchen, wainim du 
zwei "volle Stunden "bis zur Meldung deiner Tintdek. 
kung gewartet liast! 

Nachdem er seinen Waffenivlbk am Ofenfeuer nöl- 
dürftig geti'ocknet, sank er-, gänzlich erscliöpft, dbch 
noch Hufs Bett und verfiel in einen dumpfen, un- 
ruhigen Schlaf, aus dem er erst in der neimten Stun^ 
de aufgeweckt wurde. Bis dahin war keinem der 
Hausinsassen eine Spur des Gescliehenen aufgefal- 
len ; denn der ziemlich dunkle Flur, auf dem die 
über Nacht fest aJigetrocknete Blutlache hätte zui' 
Verräterin werden können, wurde nur wenig benützt, 
da die Küche und die Wirtschaftsräume nebst den 
Schlafkammern für das Gesinde im Keller lagen; 
und nach dem großen Plingstreinemachen hatten die 
-Mägde, von den übei-standenen Feiertagsvergnügun- 
gen ermüdet und durch die beginnende Heuernte in 
Ansi)iuch genommen, sich das überflüssige Fegen 
und Aufwischen àn diesem Morgen gern erspart. 
Erst dadurch, da" das Hausmädchen dein Architek- 
ten gewohnheitsmäßig um 8 Uhi- den Kaffee auf sein 
Zinuner tragen wollte. Mar das Verbrechen ans Ta- 
geslicht gekommen. 

Aus dem angstvoll fiorschenden Bhck, mit dem die 
Mutter ihn ansah, sprang Gottfried sfofort die Frage 
entgegen: „Warst Du's, der ihn erschlug?'- Und den- 
selben Verdacht la^s er aus den Blicken, den Mienen, 
dem Flüstern der Nachbarn, die sich, menschlicher 
Gewohnheit treu, immer djort zusammenfinden, wo 
sie von irgend einem außemrdentlichen Ereignis "Sät- 
tigung für ihre ewig hungrig-e Sensationslust er- 
hoffen. 

Der zur Erstattung der Anzeige abgesandte Knecht 
kam mit dem Bescheide zurück, der Amtsvorsteher 
wäre schoji in aller HerrgjottsfriUie zur Balm ge- 
fahren, um sich aus Berlin „einen gToßen Doktor- 
professior'" an das Ki-ankenbett seiner Frau zu ho- 
len, de" „Herr Wachtmeester" al^er würde gleich 
da sein. 

Fußgtndarm Brömel, ein dicker Hüne sächsischer 
Nationahtät und nur ehrenhalber vbn den Rodenaueni 
„Herr AVaclitmeister" genannt, erschien denn auch 
wii-kUch einige Minuten später. Und wenn auch auf 
seinem frischgewaschenen Vollni|>ndgesicht mit dem 
blonden Wischer unter der giwßen Nase noch dei' 
UnwiUe darüber lag, daß man ihn am dritten Pfingst- 
feiertage schon um halb 9 Uhr aus seiner -wtohlver- 
dienten Euhe gestört, so begrtiike er die Anwesen- 
den doch mit seinem üblichen „Chuten ^forchen, 
Festchenossen!" und setzte dann mit seiner unver- 
wüstlichen Gemütlichkeit hinzu: „Aber nich wahr 
— nu dhun Sze mer den ChefaJlen un chen nach Hau- 
se? Wenn szich was Interessantes rausstellt bei der 
Sache, sza.g ich Ihn'n nachher eherne Pescheid. Um 
elf in der Grone !" 

Nachdem Brömel dann unter allerhand faulen 
Witzen, bei denen seine verschlagenen Augen aber 
wie die eines schlauen Fuchses in der Eunde gingen, 
eine ^-ündliche „Ixtgalpesichtigung" Vorgenommen, 
sämtliche möglicherweise als Zeugen in Betracht 
kommenden Hausinsassen launig, wie immer, aber 
gründlich ausgefra^gt und Zimmer und ilur bis zum 
Eintreffen der bereits verständigten Gerichtskom- 
mission unter Verschluß gelegt hatte, trat Glottfried, 
teils in dem Bestreben, sich irgendwie einen Schein 
der Unschuld zu geloen, teüs auch in dem Gedanken, 
daß er dm'ch seine Anwesenheit das schwellende 
Feuer des Veixlachtes am besten wTii^e idederhalten 
können, mit offenem Militärpaß an den Gendann 
heran und fragte, ob es -wlohl angängig- wäre,, daü er 
seinen Eittmeister telegraphisch lun eine Urlaul»- 



Verlängerung' "bitten dürfte, da er 'der jVrutter gem 
in äeii ihr bevorstehenden schweren Tagen beistehen 
möchte. „Hi" — lachte der Wachtmeister ihn da 
mit halb geschlossenem! Blick an — haben ^\';oll 
noch nich in'n Gasten chesessenV Warten Sze man 
— kommt npch früh chenug. Peistehen werden w i r 
Ihrer Mutter schon — darum können Sze cheti-ost 
ahtajnpfen. Oder" — plötzlich mit ganz gros- 
sen, hellen Augen — „oder haben Sze vielleicht t^Dch 
irgendwas von tem gemerkt, was hier in der Nacht 
bassiert is?" Deutlicher zu werden, traute er sich 
nicht, da er wußte, wie große Stücke sein ^'^í)rJge- 
setzter, der Amtsvorsteher, auf den jungen Rein- 
haixlt hielt. Aber Gottfried merkte auch spd, daí5 Brö- 
mel, als vorLäufig allein anwesender Vertreter der 
Polizei, Verdacht gegen ihn hegte. 

In nicht mehr zu bezwingender Unruhe bat er 
nach dem Fortgang des Gendarms die Mutter, die 
ihn iminer wieder forschend angeblickt, um eine Un- 
terredung unter vier Augen, und belichtete ihr knapp 
und der Wahrheit gemäß, was er in der Nacht ge- 
trieben, von dem Augenblick an, in dem er den Er- 
schlagenen auf dem Flur gefunden, bis zu der Stun- 
de, in der er nach der lYocknung seines Waffen- 
i'ockes wie zerschlagen auf sein Bett niedergefallen 
war. 

„Ich muß es Dir sagen, Mutter, damit Du später, 
wenn es etwa doch herausktommen sollte, nicht im 
Verdacht gegen mich bestärkt wirst. Denn daß Du 
Verdacht gegen niicli liast, seh' ich Dir an!" 

Todesangst in den Augen, ergriff die Mutter seine 
Hände. „Gottfried! Wenn Du's geAvesen bist, sag's 
mir. Ich verrate Dicli nicht; l3u bist doch "mein 
Kind. Und ich weiß doch auch, daß Du's nur getan 
haben kannst, um mich von meinem Verderber zu 
befreien!" 

„Mutter!" 
„l^ber es ist doch sl-jnst keiner da, der's getan 

haben könnte!" JMitten im verzweifelten Ausruf 
sprang sie auf. „Komm', zeig' mir Deine Unifbnn. 
(Jb sie Dich auch nicht verraten kann." Außer Atem 
eilte sie, ihm voran, in sein Zimmer hinaiiT, s'ah, 
daßi der weiße Waffenrock trotz der mühseligen Be- 
handlung nicht nur deren Spuren, sondem auch im 
hellen Lichte des Tages deutlich genug erkennbare 
verwaschene Blutflecke aufwies, faltete das Klei- 
dungsstück zusaininen und flüsterte dabei: „Den darf 
niemand sehen. Ich schaff ilm beiseite. Laß mich 
mir machen. Und Du — ich bitte Dich — reise 
ab, reise ab, daß| Dich die Gerichtskommissiion ei*st 
gar nicht mehr hier findet." 

So viel Gbttfried auch seine Unschuld bet-euei-n 
machte, die Mutter schüttelte immer nur den Kopf: 
„Es kan-n ja doch kein anderer gewesen sein. Wer 
.soll es denn getan haben, wenn nicht Du?" 

Trotz ihrer heißen Bitten aber blieb Gottfried we- 
nigstens darin fest, daß er nicht Hals über Kopf 
auf und davonfuhr, sjondeni bis zu dem Zuge wartete, 
mit dem er sowiesjo in seines Regimentskameraden 
Flitz Reinhardt Begleitung abreisen mußte, und der 
zufällig derselbe war, mit deiU die Kommission aus 
der für Rodenau zuständigen Geiichtsstadt auf dem 
Zerlitzer Balmhofe anlangte. 

In seine Ecke gedrückt, begleitete Gottfried im 
angespannt arbeitenden Geiste die schwarzgeklei- 
deten Herren mit den übertrieben ernsten und stren- 
gen Minen auf jedem Schritt ihrer Expedition durch 
tlie Villa Strohschein, sah sie sein Zimmer durch- 
stöbern, die Kohlenreste im Ofen imd schließlich auch 
irgendwo im Hause den vibo der Mutter versteckten, 
blutbefleckten Extrarock finden. Die sichere Almung 
kommenden Unheils lag \vie eine schwere Last auf 
seiner Brust und maehte ilmi das Atmen zur Qual. 

Saß nicht auch der sonst allzeit lustige Piitz Rein- 
hardt, der sonst jeden Menschen mit seinem nimmer- 
müden Schwatzen nervös machte, schweigsam in der 
Ecke ihm gegenüber, und streifte er ihn nicht ah 
und zu mit einem mißtrauisch foi'^cliemlen Blick 
seiner dunklen, glänzenden Augen? Und waren ihm 
nicht auch Plathes, die Braut einbegiiffen, fast ver- 
letzend külil und zurückhaltend begegliet, als er ihnen 
seinen Abschiedsbesuch gemacht, und wiu- es nicht 
sonnenklar, daß der \'erdacht gegen ihn, wenn er 
sich auch sokinge feige im Hinterhalt geclrückt, sto- 
fort nach seiner Abreise dreist und keck das Haupt 
erheben würde? Und wirklich wurde Gottfried Rein- 
hardt, als er in seiner Gai'nison aus dem Zuge stieg, 
auf telegraphische Anweisung aus Rodenau von einer 
bereits bereitstehenden Unterofliziers-Patrouille sei- 
ges Regiments festgenommen mid gleich vom Bahn- 
hofe weg in die Untersuchungshaft abgeführt. 

In der Hoffnung, daß man ihm seinen Besitz von 
Extrakleidern nicht Stück für Stück würde nach- 
rechnen können, beantwortete Gbttfried bei dem so- 
fort viorgenommenen Veiiiöi' die Frage, ob er mü- 
den auf seinem Leibe befindlichen Waffenrock mit 
in den Urlaub genommen, mit ja. Der fieberhaft 
eifrig arbeitenden Militärbehörde aber gehing es, ihm 
noch an deimselben Abend nachzuweisen, daß ei' 
zwei .Extraröcke besessen hätte; und auf das For- 
&chen -nach dem Verbleib des zweiten, jetzt fehlen- 
den, erwiderte er, daß er darüber nichts anzugeben 
wisse. Nicht aus Torheit toder Eigensinn etwa-, son- 
dern von der quälenden Furcht getrieben, daß er 
mit dem Eingeständnis der AVahrheit die Mutter in 
den A^erdacht der Beihilfe oder gar der .Vnstiftung 
des. ihm zur Last gelegten Verbrechens bringen könn- 
te. Selbstverständlich aber hatte er mit dieser of- 
fenbaren Lüge seine ohnehin mißliche Lage nur ii;och 
verschlechtert. 

Am nächsten Tage kam der Amtsvorsteher Georg 
Reinhardt mit allen Anzeichen starker innerer Be- 
wegung in das Militärgefängiiis. Da man ihn in- 
dessen wegen bestehender Kollusifonsgefahr niciit al- 
lein mit dem Untersuchungsgefangenen sprechen 
lassen wollte, blieb ihm -schließlich nichts weiter 
übrig-, als dem Neffen mit festem Händedruck zu 
sagen: „Ich kenne Dich; ich weiß, daß Du unschuldig 
bist. -Und ich kann Dil* nur raten, alles, Avas Du etwa 
in der fraglichen Nacht gesehen oder auch — getan 
hast, offen und ehrlich zu sagen — auf die Gefahr 
hin, daß Du dadurch einen anderen belastest!" 

(Fortsetzung fblgt.) 
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